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Blickwechsel 


Als die ersten Astronauten die Erde aus bisher nie erlebtem Blickwinkel sehen 
konnten, traf es viele wie ein Schock. 


Neil Armstrong, der erste Mensch auf dem Mond, fühlte sich „winzig und klein“, als er 
die Erde vollständig mit seinem Daumennagel abdecken konnte. „Ich habe die Welt 
nie wieder wie vorher gesehen“. 


Und vielleicht braucht es genau diesen Blick eines „Ausserirdischen“, um uns die 
eigene, viel zu gewohnte Umgebung wieder mit ganz anderen, mit neuen Augen 
erleben zu lassen. 


Hier ist eine erstaunliche Reise in eine für viele unbekannte Welt - die der Frauen. 


Für Männer sowieso, für Frauen oft so tagtäglich, dass Chancen, jede Menge Spass 
und vielfältige Möglichkeiten erst durch einen völlig neuen Blickwinkel wieder zutage 
treten. 


Hier ist er. Viel Vergnügen! 





Danke 


Von ganzem Herzen danke ich allen, die zu diesem Buch und 
meinem Leben beigetragen haben, sich teilweise darin wiederfinden 
und ganz sicher ihren besonderen Platz in meinem Herzen haben. 


Andrea, Anja, Annette, Angie, Beatrice, Birgit, Catja, 
Christine, Claudia, Claus, Conny, Elke, Gisela, Hanne, 
Henriett, Helga, Jolly, Lilly, Kati, Klaus-Dieter, Lexi, Marc, 
Mareile, Mascha, Marlene, Mikel, Nadja, Natalie, Norbert, 
Norman, Peter, Polly, Rebecca, Sabine, Sarah, Sigi, 
Susanne, Suzan, Ursula u.v.a. 





Für alle Frauen, die es Männern mal so richtig 
zeigen wollen. 


Und für alle Männer, die es eigentlich wissen 
müssten. 


Natürlich hatte ich den Marsch hinter die feindlichen Linien intensiv 
geplant. Was man eben so macht, wenn man mal Journalist gelernt 
hat und Recherchieren zum täglichen Fastfood gehört. Bücher 
gelesen. Das Internet durchforstet. Fachleute befragt: „Keine 
Ahnung, was die da so treiben...“. „Weiss ich nicht, nie wirklich 
begriffen.“ „Kostet eine Menge und ich hab’s beim letzten Mal glatt 
übersehen.“ Offensichtlich ein alles andere als einfaches Thema. 


Nun, lassen wir auch die Gegenseite zu Wort kommen: „Mein Mann 
hat keinen Schimmer, was ich alles für ihn mache...“ oder „Das 
interessiert Männer einfach nicht“. Oft genug: „Mein Freund wird 
das, was ich denke und brauche nie wirklich begreifen. Und schon 
gar nicht verstehen“. 





Ist es denn so schlimm? 


Leben Männer und Frauen in so unterschiedlichen Welten, dass 
Verständnis füreinander eigentlich unmöglich scheint? Liesse sich 
denn durch tiefere Einblicke in diese unbekannte Welt womöglich 
etwas Entscheidendes ändern? Nun ja, vielleicht. Doch wie 
erschliesst man unbekannte Welten? Ganz richtig ... genau wie 
Marco Polo, Kolumbus oder Captain Kirk das auch gemacht haben: 
Mann geht auf Expedition. Furchtlos. Unerschrocken. 
Unaufhaltsam. 


Glücklicherweise hatte ich keine Ahnung von dem, was da alles auf 
mich zukam. 


Eine Frage des Äusseren 


Nur keine Fehler machen. Nicht wie ein dummer Tourist in die 
sicherlich zahlreichen Verhaltensfallen auf fremdem Terrain 
stolpern. Ich brauchte einen Reiseführer, eine Art Scout. Gewieft, 
erfahren, mit allen Feinheiten vertraut. Mehr als nur eine Frau... eine 
„Fraufrau“ sozusagen. Eine Lesbe eben. Und im Netz der 
unbeschränkten Möglichkeiten hatte ich deren Zentrale auch sofort 
entdeckt. 


Mein allererster Besuch im „Frauenprojektehaus“ der Nachbarstadt. 
Eine Total-Premiere. Treffe im fast leeren, irgendwie so gar nicht 
weiblich-wohligen Gebäude auf einige, sofort sehr nervöse Lesben, 
spürbar erschrocken angesichts des grossen, schwarz gewandeten 
Eindringlings, der sich auch noch so unerwartet freundlich gibt. Und 
noch erschrockener auf die Frage reagieren, ob denn heute auch das 
Thema „Transsexualität“ vielleicht eines wäre, so wie im Internet 
angekündigt? 


Oh nein, nein, heute Abend stünde mangels Teilnehmern ein 
lockerer Quiz-Abend auf dem Programm. Aber auch der wäre, leider, 
leider nur für Frauen. Mit einem weiteren, flackernden Seitenblick 
auf meinen langen schwarzen Mantel, schwarzen Jeans und 194 sehr 
aufrechten männlichen Zentimeter. 





Und dann, fast verschämt: „Ja, wenn ich mehr wie eine Frau 
aussehen würde, tja, dann vielleicht...“ 


Ich bin erst verblüfft, dann belustigt. Also doch nur eine Frage des 
Ausseren? 


Ich lege noch einen Gang zu, zücke die grosse schwarze Brieftasche 
und lege ein paar meiner schönsten Bilder meiner „anderen 
Erscheinungsform“ auf den Kaffeetisch. Es folgt ein ungläubiger 
Augenaufschlag der im Vergleich dazu sehr, sehr männlichen 
Torwächterin: „Uhhhhhhh, jaaa, also, aber die Zuständige wäre 
heute leider nicht da und deshalb, also, dann, ja, nein...“ 


Ich rette sie und die Situation und frage mit meiner tiefsten und 
charmantesten Stimme nach einer Mailadresse der Zuständigen, die 
sie mir mit zittriger Schrift auf ein Zettelchen malt. Mit herzlichem 
Dank und freundlichstem Lächeln überlasse ich den Mädels ihr 
Refugium. 


Fester Abgang. 
Schmunzelnd. 


Irgendwie ist es ja auch menschlich... weshalb sollte die eine 
„Randgruppe“ für die andere mehr Verständnis aufbringen? Auch 
wenn die erstmal noch nicht nach einer aussieht... 


Wäre sicher schön, wenn es so wäre. Aber fürs Erste bin ich doch 
einigermassen ernüchtert. 


Ich hätte etwas anderes erwartet. Bin mir aber nicht sicher... was? 








Bestellungen ans Universum 


Nachdem der Paketkurier diesmal gleich zwei gewaltige Pakete 
angeliefert hatte und dafür sogar einen zweiten Mann als 
Verstärkung brauchte (na ja, sah’ noch nach sehr jungem Mann, 
vermutlich Sohn aus, der die Botenfirmen-Umhängeplakette wie 
eine olympische Goldmedaille vor sich her trug und Papa alle Pakete 
selber schleppen liess) ist mal wieder ein ganz besonderer Feiertag: 
auspacken, anprobieren, kombinieren, kopfschütteln, wieder 
einpacken. Oder... begeistert neue Schätze einsortieren. Meine neue 
Lieblingsbeschäftigung. Eine von vielen. 


Irgendwie haben sich diverse Dienstleister schnell an den neuen 
Namen gewöhnt, den ich selbstbewusst auf allen Bestellungen 
eintrage. Solange mein männliches Ich die mittlerweile horrenden 
Rechnungen brav bezahlt, wohl kein Problem. Wobei ich da doch 
allmählich auf die Bremse treten muss. Irgendwann übersteigen die 
vielen Stellen vor dem Komma sicher auch meine männliche 
Toleranzgrenze. 


Aber erstmal ist es wieder wie Weihnachten und Ostern zusammen. 
Aus vielen Schachteln und Kartons quellen wunderschöne 
Stiefelchen, ein herrliches rotes Designerkleid aus Frankreich, 
flauschige Strickpullis in Grau-Melange, seidige Unterwäsche in 
rauhen Mengen, bunte Halstücher in allen restlichen Farben dieser 
Welt... ein herrlicher Kaufrausch! Delirium! Glücksgefühl! 








Gemeinerweise passen alle „Auswahl“-Schuhe wie für mich gemacht, 
die fixen Quervergleiche mit dem sich rasend schnell füllenden 
Kleiderschrank bringen unerwartete Kombinationen zum Vorschein, 
ein Gürtel passt plötzlich zur dunkelbraunen Ledertasche, die ich 
doch eigentlich nur zur Ansicht bestellt habe, der wunderweiche 
Pullover fühlt sich dermassen angenehm an, dass ich ihn gar nicht 
mehr ausziehen möchte und so wird minutenschnell aus fast leerem 
Kleiderschrank komplexes Kleiderschrankgedränge. 


Heisst: mehr Platz! Meine Anzüge rücken erschrocken ganz nahe 
zusammen. Das fängt ja gut an... 


Und hört damit noch lange nicht auf. Ich hatte meine neuen, bereits 
prallvollen Schuhschränke übersehen. Aber nur kurzzeitig. Denn 
jeder Kauf löst ja auf der Stelle einen weiteren aus. Ausserst 
interessanter Zusammenhang. Zum Minikleid in diesem 
unbeschreiblichen Schlammton muss ein exakt vorherbestimmtes 
Paar Stiefel, das ich doch tatsächlich mitten in der Stadt entdeckt 
habe - in meiner Grösse! 


Un-glaub-lich! Muss ich haben! 


Jetzt würde ich meine Seele für einen exakt passenden Gürtel 
eintauschen. Aber die nervzerfetzende Suche dauert nun schon 
Wochen... 


Hmmmm, habe ich schon von meiner wundervollen Tasche erzählt? 
Ohne die es nicht mehr geht? Die unbedingt sein musste? 


Mache ich später irgendwann - jetzt muss ich dringend nochmal 
weg. Gerade einen heissen Tipp von einer Freundin bekommen: da 
soll es so einen ganz neuen Laden geben, in dem sie irgendetwas 
gesehen hat, das ungefähr so aussah wie, ja wie genau? 


Allmählich kann ich mir manch‘ dunklen Augenring erklären. 


Lidschatten war das in keinem Fall. 


Wie alles funktioniert 


Eines hat mein Beruf allen anderen voraus. Er steht zwar im 
Ansehen im Vergleich zu Arzten oder Müllmännern ziemlich 
regelmässig an absolut letzter Stelle, offeriert im Gegensatz dazu 
aber unendlich viele, manchmal sogar recht wertvolle Einsichten. 


Nun gut, das könnte man von Ärzten nach schnittigem 
Skalpelleinsatz oder professionellen Entsorgern beim Anblick 
mancher Wohlstandsmüllhalde auch behaupten - aber Journalisten 
haben eben erstmal ihre Nase drin. In allem. Nehmen Witterung auf. 
Erkunden die letzten Winkel oft unbequemer Wahrheiten. 
Durchdringen Undurchdringliches bis aufs Letzte. 


Furchtlos. Unerschrocken. 
Na ja, Sie wissen ja schon... 


Schon bevor ich einigermassen geradeaus laufen konnte, war das ein 
Problem. Für meine Eltern. Wie alle stolzen Erzeuger versorgten sie 
ihren Erstgeborenen mit den beeindruckendsten Erzeugnissen der 
Spielzeugindustrie und hätten sich wohl gerne an einem Sprössling 
erfreut, der anhand des funkelnagelneuen orangeroten Kranwagens 
die Voraussetzungen späterer tragender Funktionen in Handwerk 
und Industrie erkundet hätte. 





Betonung auf „hätte“. 


Ich wollte nur wissen, wie das Ding funktioniert. Ausschliesslich. 
Und sofort. Und schaffte es — auch ohne geeignetes Werkzeug, das 
nach ersten bitteren Erfahrungen wie die Kronjuwelen penibel 
weggeschlossen wurde - alles, aber auch alles blitzschnell in seine 
Einzelteile zu zerlegen. Natürlich war mein Forscherdrang dem 
Ausseren eines funkelnagelneuen Kranwagens eher abträglich. Aber 
ich wusste danach, was das Ding im Innersten zusammenhielt. Oder 
vielmehr... dann eben nicht mehr. Was für mich wesentlich wichtiger 
war. 


Und die Sache mit der Nase wieder in den Vordergrund rückt. Im 
Laufe einer Journalistenkarriere ist dieeben auch manchmal blutig. 
Wobei - im Gegensatz zum Fotografen — der Journalist 
üblicherweise schnell lernt, wann es besser ist, dieselbe nebst Kopf 
einzuziehen. Laut Lebensversicherungsstatistik kommen auf einen 
toten Stuntman rund sieben tote Fotografen. Die eben draufhalten 
müssen, wenn's gefährlich wird. Journalisten leben länger. Kann ich 
bestätigen. Obwohl ich schon oft genug viel zu nahe dran war. 








An allem. 


Und weil es eben oft nicht so läuft, wie es in irgendeinem feinen Plan 
stand. Falls es den überhaupt irgendwann gab. 


So wurde aus mir nicht der prognostizierte Nachfolger im 
Handwerksbetrieb meines Vaters, auch das alternative BWL- 
Studium blieb nach kurzem Anlauf auf der Strecke. Doch meine 
unbändige Neugier zeigte mir schon bald den Weg in den 
Journalismus in sämtlichen Ausprägungen. Mein absoluter 
Traumjob. Immer mit dem Ziel, den Dingen auf den Grund zu gehen. 


Ohne Rücksicht auf Nasen. 


Und jetzt ist es wieder mal soweit. Noch vor mehr oder weniger 
schmerzhaften Erfahrungen von lebensgefährlichem Schleifpapier 
bis unglaublich zärtlicher Gesichtsbehandlung steht gleich vorweg 
eine an, die weiter gehen soll: zum Kern des Kerls. Vor all den 
erstaunlichen Veränderungen am Ausseren will ich im Selbstversuch 
erkunden, was die Unterschiede zwischen Mann und Frau im 
Inneren ausmacht: Gefühl. Gedanken. Verhalten. 


Die notwendigen Voraussetzungen sind im Internet gründlich und 
schnell recherchiert: europaweite Bezugsquellen, jede Menge frei 
zugängliche Dissertationen, Inhaltsstoffe, Kontraindikationen. 


Das Risiko scheint kalkulierbar. Also los! 


Der Weg zur Wahrheit besteht diesmal aus lächerlich kleinen 
weissen Pillen und unauffällig durchsichtigen Pflästerchen: 
Testosteronblocker und Östrogen, dem weiblichen Sexualhormon. 


Schon wenige Stunden nach der ersten Applikation setzt eine erste 
Wirkung ein. Trotz üblicher Raumtemperatur beginne ich zu frieren. 
Ein Eindruck, an den ich mich in den nächsten Wochen und 


Monaten aber schnell gewöhne. Was dann aber kommt, bringt den 
Mann in mir erstmal restlos durcheinander. 


Der Druck ist weg. 


Was jahrzehntelang tägliche Standardprozedur war, rückt mehr und 
mehr in den Hintergrund. Ohne täglichen Orgasmus wurde ich 
ziemlich zügig unerträglich. Jetzt? Gepflegte Gelassenheit. Es gibt 
Wichtigeres als Sex. Unglaublich. 


Auch äusserlich tut sich etwas. Meine Haut verändert sich 
erstaunlich schnell, wird weicher, glatter. Fältchen um die Augen? 
Verschwunden. Altersflecken auf den Unterarmen? Unsichtbar. 
Rund zehn Jahre sind wie weggeblasen. Genauso schnell weg wie 
jahrelang antrainierte Arm- und Beinmuskeln. Und die Atmung 
scheint etwas zu kurz zu kommen. Wo ich vor Wochen noch federnd 
über Treppen sprintete, komme ich jetzt hechelnd oben an. Aber 
immerhin - ich komme noch oben an. 








Hätte ich so heftig nicht erwartet. Schliesslich arbeiten die 
männlichen Bauplanboten schon einige Jahrzehnte in und mit mir. 
Und jetzt übernehmen die Weibchen das alles in wenigen Wochen, 
krempeln den Kerl total um? Weit mehr als das. 


Am meisten verblüfft mich die Verhaltensänderung. Ich, der ich im 
ersten Leben ständig unter Strom stand, finde jetzt plötzlich Zeit, ein 
dickes Buch in Ruhe durchzulesen. Einen feinen Cappuccino wirklich 
zu geniessen. Ohne parallel auf womöglich wichtige Mails zu starren. 
Einfach mal einfach nicht rangehen, wenn's auf allen Leitungen 
piept. Nichts gegen Hochspannung... aber auf lange Frist ging mir 
das heftig an die Nerven. 


Tatsächlich alles nur eine Frage der inneren Chemie? Scheint nicht 
nur so. Und startet eine Hochrechnung, die mich völlig ins Grübeln 
bringt: 


Nach letzten Ergebnissen der Zwillingsforschung ist unser tägliches 
Verhalten fast zur Hälfte von genetischer Programmierung 
bestimmt. Dazu kommt jetzt — nach eigener Erfahrung - eine 
hormonelle Zwangssteuerung von mindestens 30 Prozent, Tendenz 
eher mehr. Bleiben für eigene Entscheidungsfindung lächerliche 20, 
vielleicht sogar noch deutlich weniger Prozente. Das ist nicht 
wirklich viel. 


Alles Quatsch! Ich bin ein Mann! Kapitän meines Lebens, 
unermüdlich auf der Suche nach neuen Wegen, neuen 
Erkenntnissen, besseren Lösungen, alles immer unter Kontrolle! 


Mag ja alles sein, meint da meine verständnisvolle weibliche Seite. 
Aber denk‘ doch ausnahmsweise mal kurz nach... wie oft stand ich in 
der Vergangenheit kopfschüttelnd neben Dir, weil wieder alles 
schnell, schnell und nur nach Deinem Kopf gehen musste? 


Und was hat es gebracht? Recht hat sie - und mir dämmert 
allmählich, dass dafür nicht ich, sondern ein paar Rezeptoren nebst 
fleissiger Botenstoffe in meinem Inneren verantwortlich waren. 


Guter Ansatz. Wozu immer alles kontrollieren müssen, wenn es eh‘ 
nicht geht? Sehr beruhigend. Und gleichzeitig sehr 
gesundheitsfördernd. 


Nur die Tatsache, dass mich der Drang, das alles aufzuschreiben, 
schon seit Monaten immer wieder mitten in der Nacht aus den 
Federn treibt, gibt mir noch zu denken. 


Ist wohl die Neugier, endlich auch zu lesen, wie das alles 
funktioniert. 


Und Neugier ist eindeutig weiblich. 
Ich schreibe ja schon... 


Nägel mit Köpfen 


Na, da werden Sie die nächsten vier Wochen ihre Freude dran 
haben“. Angie dreht geduldig zum zehnten Mal meine Hand in die 
richtige Position, leicht angewinkelt, Fingerchen locker gestreckt. 
Ganz locker geht’s von Anfang an zu. Wir plaudern über alles und 
jedes, wie das Mädels eben so machen. Angie feilt und pinselt, ich 
halte mal die Linke, mal die Rechte in kleine Leuchtkästchen. 


„Business-Look“ wird das Ergebnis heissen und beginnt mit 
dezentem Anfeilen meiner vorhandenen Nägel. Verbessert die 
Haftkraft und ist die Grundlage für ein sauberes Ergebnis, erklärt 
mir Angie und trägt dann die erste Gelschicht auf. „Ubrigens 
funktioniert es fast wie das Material, wie es auch Zahnärzte für 
Zahnreparaturen verwenden...“ 


Wir schweifen ab in eine umfassende Analyse des britischen 
Gesundheitssystems, das verzweifelt wartende Zahnpatienten 
zwingen soll, selbst Hand an eigene Zähne, Bohrer und Füllmaterial 
zu legen. Alles erhältlich bei der freundlichen Nageltante um die 
Ecke. Die in einem anderen Fall selbst einen Versorgungsengpass 
hatte. 


Das Problem: Pinsel! 





Tatsächlich ist das Auftragen der Gelschichten echte 
Präzisionsarbeit. Mit versierten Tupfern zieht Angie das 
zähfliessende Material Millimeter für Millimeter, Nagel für Nagel 
zurecht. Doch ohne perfektes Werkzeug klappt das auch mit viel 
Ubung nicht. Irgendwann hatte sie ihn dann gefunden, den 
perfekten Pinsel. Gebraucht und unter der Hand für teuer Geld von 
einer „guten Bekannten“ gekauft, die ihn eigentlich nicht hergeben 
wollte. Angies wichtigstes Werkzeug über Monate, täglicher 
Begleiter, in Pinselpausen lässig zwischen Zahnreihen balanciert... 
und eines Tages auch dadurch einfach zu abgenutzt. 


Pinselpanik! Dann, ein vager Hinweis, via Internet verifiziert, eine 
Adresse, ein erstes Telefonat. Angies abgearbeitetes, haariges 
„Schätzelchen“ geht per Kurier auf die Reise in eine traditionelle 
Pinselmanufaktur. Die Arbeit muss warten. Endlich der Anruf: Ja, 
dafür wäre wohl ein Retuschierpinsel am besten geeignet, würde 
heute kaum noch verlangt, im digitalen Zeitalter für Fotoretuschen 
nicht mehr benötigt, zwei pro Jahr würde man noch fertigen - für 
2,90 das Stück. 


Angie kann ihr Glück kaum fassen, bestellt und verbreitet die frohe 
Nachricht unter Kolleginnen, aus Einzelstücken werden Kleinserien, 
dann folgen Stückzahlen und Sonderformen. Und Angies Werkzeug- 
„Nachschub“ kommt heute als Provision. 


Gutes Geschäft für alle. 


Die letzte Schicht ist ausgehärtet, versiegelt. Glänzend und UV- 
gehärtet funkeln meine Fingerspitzen im Licht. Fast zwei Stunden 
konzentrierter Arbeit. Sehr feines Ergebnis, das sich sogar in der 
Tasche gut anfühlt. Und immer ein Gesprächsthema ist. 


Nächster Schritt auf meinem Weg. 
Machen wir Nägel mit Köpfen. 





Über die Grenze 


Der Schweizer Zollbeamte sieht martialisch aus. Kampfanzug. Barett. 
Bewaffnet. Ich sehe ihn. Seit zwanzig Minuten sehe ich nichts 
anderes. So lange stehe ich schon in der Warteschlange des 
Schweizer Grenzpostens, der zwischen mir und zuhause schnelle 
Abfolgen von Schüttelfrost und Schweissausbruch aufschichtet. 


Denn ich... bin nicht ich. 


Aus dem Rückspiegel meines kleinen Sportwagens schaut mich eine 
gut geschminkte, blonde Frau an. Diese Grenze ist überschritten. Ich 
bin unterwegs. 


Aber noch lange nicht am Ziel. 


Dabei war der Weg dahin so einfach. Tausendmal passiert, die 
letzten zwanzig Jahre nicht mehr kontrolliert, ein gewohnt- 
gelangweiltes Grenz-Ritual. Die letzten Kilometer Autobahn, die 
beruhigend aufgeräumte Atmosphäre einer Schweizer 
Vorstadtgemeinde. Doch ich bin alles andere als ruhig. Natalie und 
Rebecca warten. In der geschützten Oase eines kleinen 
Kosmetikstudios wird mein eigentlicher Grenzübertritt vorbereitet: 
der zumindest äusserlich komplette Wechsel ins weibliche Lager. 








Wann war ich das letzte Mal so aufgeregt? Kann mich nicht mehr 
erinnern. Stück für Stück fallen die männlichen Hüllen. Dann 
kommt der Umstieg: Strümpfe, Seidenhemdchen, Korsett, Leggings, 
Strickkleid. 


Das Prickeln auf meiner frisch rasierten Haut lässt nicht mehr nach. 
So muss sich Baden in Champagner anfühlen. Kombiniert mit 
eiskalten Fingerspitzen und Hubschraubern im Bauch. Und 
gleichzeitig absolut richtig und unglaublich angenehm. 


Ich schaffe den Weg auf Natalies Behandlungsliege gerade noch mit 
den weichsten Knien seit der längst vergessenen Abitursprüfung. 


„Nur noch ein paar, wir sind gleich fertig“. Ich bin es schon lange. 
Mit schmerzhafter Geschwindigkeit zupft Natalie meine ausufernden 
Augenbrauen in Form. Direkt über der Nase, einer meiner 
empfindlichsten Stellen, wird es ihr dann zuviel. Jetzt wird 
Warmwachs notwendig. Hört sich beruhigend an und ist es erstmal 
auch. Ein kurzer Ruck und die letzten störenden Haaransätze sind 
ausgerissen. Autsch! Angenehm fühlt sich wirklich ganz anders an. 
Es folgt mit professioneller Routine Grundierung und Make-up, die 
Augen dezent schattiert, sehr zurückhaltend. 


Soll ja „echt“ aussehen. 


Und ich, in permanentem Kampf gegen den unausweichlichen 
Blinzelreflex bei Annäherung grosser dunkler Gegenstände an mein 
weit geöffnetes Auge. Alles eine Frage der Gewöhnung, sagt die 
Stimme aus dem Off. „Augen bitte zu!“ Es wird dunkel hinter 
geschlossenen Lidern und bietet mir Gelegenheit, den dadurch um 
so erstaunlicheren Effekten zarter Berührungen durch flinke Finger 
und Pinselchen nachzuspüren. Kaum zu beschreiben und ein 
unvergleichliches Erlebnis. Und leider viel zu früh zu Ende. 


„Wir sind fertig. Jetzt noch die Haare!“ Unter meiner Mähne staunt 
mich mein zweites Ich aus dem Spiegel an. Ich staune zurück und 
versuche meinem überlasteten Gehirn den verrückten Anblick 
schonend beizubringen. Was da auf unendlich langen Beinen vor 
dem Spiegel stöckelt... bin ich! Die beiden Mädels kichern über die 
spürbare Begeisterung der „Neuen“, Rebecca knipst sich die Finger 
wund und der Mann in mir hat sich gerade vollständig 
verabschiedet. 


Der Effekt ist ungeheuerlich. Ein bisschen Form an den richtigen 
Stellen. Ein bisschen Farbe an ein paar anderen... und das Ergebnis 
im Spiegel macht mich derartig an! Und wie! Blinzelt mir zu. Streicht 
sich verlegen eine Strähne aus dem Gesicht. Flirtet mit mir! 








Alle meine Macho-Rezeptoren stehen auf „Go“. Ich fasse es nicht! So 
erschreckend einfach funktioniert das also! 


Männer können so sagenhaft simpel sein. 


Er ist nicht nur ein Mann. Er ist ein bösartiges, bewaffnetes Bollwerk 
zwischen mir und zuhause. Und ich siede im eigenen Saft, 
eingezwängt zwischen Korsett und Kontursitz. So hat es sich seit der 
Kindheit nicht mehr angefühlt — diese umfassende, unfassbare Angst 
vor dem Entdecktwerden, dieses verrückte Brennen hinter den 
Augen, dieses... 


Prüfend wirft der Schweizer Zöllner einen weiteren Blick in das 
schwarze, bollernde Gefährt zu seinen uniformierten Füssen. Dann, 
ein feines Lächeln verzaubert den gepflegten Oberlippenbart, eine 
Hand geht zum angedeuteten Gruss an die adrette Mütze, die andere 
winkt mit elegantem Schwung die Durchfahrt frei. Ich bin durch. 


Ich lächle zurück. 
Ich liebe ihn. 


Eine haarige Angelegenheit 


Wie machst Du‘s denn?“ Da ist sie wieder. Diese Frage mit diesem 
unnachahmlichen Gesichtsausdruck. Irgendetwas zwischen 
vorgetäuschtem Mitleid, bitterer Selbsterfahrung und kaum 
verhaltener Schadenfreude. Den Ausdruck kenne ich. So kamen 
einem vermeintliche Schulfreundinnen aus der soeben absolvierten 
Abitursprüfung entgegen. In den verkniffenen Mundwinkeln noch 
die „Ich-bin-gerade-durch-die-Hölle-gegangen-Erfahrung“. 


In den Augenwinkeln aber schon dieses gemeine „Und-Du-musst- 
da-noch-durch-Grinsen“. 


Ich hab’s gehasst. Gefürchtet. Und irgendwie geahnt, dass es eines 
Tages wieder soweit sein würde. Jetzt ist er da, dieser Moment. „Wie 
machst Du‘s denn?“ Ja, wie denn? Kein blasser Schimmer! Nur die 
dunkle Ahnung, dass der lebenslang dichte Bewuchs auf allen 
denkbaren Hautpartien wohl so ohne weiteres nicht das Feld räumen 
würde. Im Gegenteil. Es würde hart werden. Ein gnadenloser Kampf, 
Haar um Haar, Wurzel um Wurzel. 


Und es würde weh tun. Sehr, sehr weh tun! Erstaunlich, welch‘ 
umfangreiche Informationsmenge bei Frauen in einem 
Augenaufschlag enthalten sein kann: 





Gigabytes in Sekundenbruchteilen. Vielleicht kann ich diese 
Erkenntnis irgendwann zumindest ein bisschen positiv verwerten. 
Nobelpreis oder so. 


Jetzt sicher nicht. Im Moment kriecht mir die unangenehm 
kribbelnde Einsicht langsam, ganz langsam den behaarten Rücken 
hinauf, dass meine nun süffisant lächelnde Informantin schon 
deutlich mehr weiss, als ich auch nur ahne. „Also wie nun? 
Epilieren? Wachsen? Lasern?“ Ich bin verwirrt. Die Sorte 
Verwirrung, die sich in mittelalterlichen Kellern einstellte, sobald ein 
srinsender Folterknecht mit Kennermiene seine „Instrumente“ 
präsentierte. Also, und hier hätten wir noch glühende Zangen... und 
Daumenschrauben, auch sehr hübsch. 


Und dann, als krönender Abschluss sozusagen: die „eiserne 
Jungfrau“, der ganze Stolz des wohl auch heute noch nicht ganz 
ausgestorbenen Gewaltgewerbes. Nun ja, in meinem Fall würde man 
wohl mit Stufe eins beginnen: dem allseits gefürchteten Epilierer. 


Es ist schon irgendwie rührend, zu welch‘ erstaunlichen 
Konstruktionen Werbetexter fähig sind, wenn es um haarige 
Angelegenheiten geht. Da wird ein jahrtausendelang 
lebensgefährliches Atom-Areal zum „Entsorgungspark“ 
umgeschminkt, ein totaler Absturz zur „Seitwärtstendenz“ und ein 
hochspannungsbetriebenes Monster mit 40 rotierenden Reisszähnen 
zum „Seiden-Epilierer“ mit „Close-Grip-Technologie“ nebst „High 
Frequency Massage-Aufsatz“. Soviel Hightech- 
Buchstabenschlagsahne beeindruckt sogar mich. Immer noch. Und 
ich müsste es doch wirklich besser wissen. Aber das Teil ist 
irgendwie süss. Liegt angenehm in der Hand, schimmert unschuldig 
weiss, kommt mit einem kleinen, farblich abgestimmten 
Aufbewahrungsbeutel und vielen praktischen Aufsätzelchen. 


Sieht aus wie Spielzeug, das man seinem einzigen Sohn bedenkenlos 
in die Hand drücken würde. Sollte man? Nein, sollte man nicht. Auf 
gar keinen Fall. Zum einen weiss man nie, was einmal enthaarte 


Beine in Bewegung bringen. Zum anderen steht knallhart in der 
Bedienungsanleitung: „Kinder oder Personen mit eingeschränkten 
sensorischen oder geistigen Fähigkeiten dürfen dieses Gerät nicht 
benutzen!“ Das schliesst einzige Söhne und so ziemlich den 
gesamten Rest der Menschheit zuverlässig aus. Ausgenommen jeden, 
der bescheuert genug ist, den rabiaten Mechanismus mit einer 
kleinen, unauffälligen Schalterdrehung in rasselnde Bewegung zu 
setzen. 


Also mich. Dennoch warnt das Kleingedruckte ein weiteres Mal: 
„Falls Sie Zweifel haben, ob Sie dieses Gerät benutzen sollten, fragen 
Sie bitte Ihren Arzt“. Mein Psychologe hat heute leider keine 
Sprechstunde und ich den lästigen Druck der berufsmässigen 
Neugier im Nacken. Das kann doch nicht so schlimm sein! Memme! 
Was soll denn schon passieren? Es sind doch nur ein paar Haare... 


Mit dem beruhigenden Geräusch von Freddie Krügers Kettensäge 
packen 40 rotierende Sägezähne meine unschuldigen paar Haare 
und atomisieren in Millisekunden alles, was den genbedingten 
Fehler begangen hat, sich mehr als einen Millimeter über meiner 
Oberschenkelhaut aufzuhalten. Alles weg. Spurlos. Nur eins haben 
die paar Haare zurückgelassen: rund zwei Millionen zutiefst 
beleidigte Nervenzellen, die alle unisono nach sofortiger Vergeltung 
und Blutrache kreischen. 


Ok, ich übertreibe. Einige dieser Nervenzellen sind durch den 
unerwarteten Frontalangriff nämlich so überrascht, dass sie erst mit 
einer Verzögerung von rund acht Sekunden in das nervzerfetzende 
Geheule ihrer Kollegen einstimmen. „Bei wiederholter Anwendung 
wird das Schmerzempfinden nachlassen“ säuselt mir die 
versehentlich vorher gelesene Betriebsanleitung ins Ohr. Und: „Wir 
empfehlen für erste Anwendungen Geschwindigkeitsstufe eins“. Wie 
bitte? Es gibt auch noch eine Hardcore-Methode? Jaaaaaaa, und 
selbst einen „Effizienz Pro“-Aufsatz stellen mir die Neuzeit- 
Folterknechte in Aussicht. Für ganz Unbelehrbare „die Entfernung 
unerwünschter Härchen rund um Mund, Kinn und andere 
empfindliche Körperteile“. Ich gestehe! Alles! Nur aufhören! 


Um eventuellen restlichen Widerstand an der Wurzel auszumerzen, 
lasse ich Ali Babas haarige, messerwetzende 40 Räuber noch ein paar 
Mal auf meinen, um Gnade winselnden Oberschenkel los. Doch kein 
Pardon - auch nach etlichen Durchgängen signalisiert meine 
Epidermis wachsendes Unverständnis mit den Auswüchsen 
professioneller Phrasendrescherei: „Am besten epilieren Sie beim 
ersten Mal am Abend, damit eventuelle Hautrötungen über Nacht 
abklingen können“. Dummerweise tragen spitze Schreie am Abend 
deutlich weiter... und nicht unbedingt zum Verständnis unter 
erschrockenen Nachbarn bei. 


Soweit begriffen. Ich weiss jetzt sicher, dass ich ein Mädchen sein 
muss. Schmerzempfindlich bis zur Peinlichkeitsgrenze. Eine Memme 
eben. Und trotzdem immer noch zuviele Haare habe. 


An den falschen Stellen. 


Angstgegner Abnehmen 


Abnehmen? Abnehmen! Ich erspare mir die fürchterlichen, 
heutzutage üblichen, aber hier eigentlich notwendigen 27 
Ausrufezeichen und sehe an meinem geistigen Auge Heerscharen 
gepeinigter Frauen vorüberwanken, gedanklich ausgezehrt, 
tatsächlich pölsterchenbepackt, gebeugt von der Gram grausiger 
Diäten, gepiesackt von der unbarmherzigen Kollegenschar der 
Schreiberlinge, die nimmermüde gnadenlose Abspeckprozeduren 
unters willige Weibervolk schmiert: „Die Fünf-Minuten- 
Superschnell-Diät“, „Sofort abnehmen mit Wem-auch-immer“. 
Runter mit den Pfunden und rauf mit der Auflage. Ein seit 
Jahrzehnten bewährtes Erfolgsrezept. Und schon deshalb ein dickes, 
grosses, fettes, übergewichtiges Problem. 


Hatte ich nie. Wirklich! Irgendeine gnädige Gottheit hat mich in 
einem unerwarteten Anfall von Güte mit Genen gesegnet, die auf 
wundersame Weise gewaltige Mengen köstlicher Nahrung vertilgen 
können. Und sie genauso wundersam wieder loswerden. Problemlos. 
War schon immer so. So stand ich jahrzehntelang verständnislos vor 
den Verrenkungen verschiedenster Freundinnen, mit denen sie 
Unterschiedlichstes wieder abzuschütteln suchten: kiloschwere 
Geschenke zu Weihnachten (alle Jahre wieder), die Urlaubsgrüsse 
aus feinen und fernen Restaurants (sehr beliebt), den Kummerspeck 
nach herben Enttäuschungen (oft aufgrund genau desselben). Ein 
ewiges Auf und Ab. Begleitet von unzähligen, mehrstimmigen 
Klageliedern, die ich durch langes, tiefempfundenes Mitgefühl 
inzwischen notentreu mitsingen kann. Alle. Von Atkins bis 
Zwetschgendiät. 





Nachfühlen? Kein bisschen. Genau das werde ich jetzt ändern. 
Schliesslich hatte auch Robert de Niro in seiner ersten Rolle als 
Boxer nicht nur einen echten Hieb kassiert, um sich wirklich 
„einzufühlen“. Und die unvergessene Liz Taylor nahm einmal gleich 
hundert Pfund zu... ich kann mich nur nicht mehr an die dazu 
gehörende Rolle erinnern. 


Also flugs Grenzwerte ermittelt: Startgewicht 93,5 Kilo, verteilt auf 
194 Zentimeter männliche Unwissenheit, wo schon demnächst 
weniger mehr sein soll. Und die felsenfeste Überzeugung, es 
ausschliesslich mit der hehren Kraft der Gedanken zu schaffen. 
Nichts da mit chemischen oder naturhölzernen Keulen, weder 
gefuttert noch geschwungen! Sport kann schliesslich jeder. 


Mein Herausforderer würde ein proppenvoller Kühlschrank sein, 
hämisch grinsend vor sich hin brummend, kalorienschwanger, 
ungeschützt, unverschlossen, gefüllt mit allem, was mein 
Feinschmeckerherz erfreut und die Gier nach Genuss befriedigt. 


Keine halben Sachen. 
Creme double statt geschmacksreduziert. 


Zehn Kilo sollen trotzdem runter. Möglichst zügig, aber auch 
nachhaltig. Eine wirklich knochenharte Herausforderung für einen 
Genussmenschen mit Kochhobby. Hunderte von leckeren 
Kochrezepten im Hirn, Tausende in gesammelten Kochbüchern und 
die Gewissheit, dass mich meine Liebe zu feinem Essen wohl 
frühzeitig in den Wahnsinn treiben würde. Hätte das Robert de Niro 
abgehalten? Liz Taylor gar? Ganz offensichtlich nicht. Also los! 
Wahnsinn! 


Natürlich ist das viel leichter gesagt, als durchgehalten. Oder 
geschrieben. Viel, viel leichter. Frauen wissen das. Ich jetzt auch. 
Denn während diese Zeilen bleischwer in die Maschine tropfen, 
trällern in der Küche alle notwendigen Zutaten für ein prächtiges 


Dreigängemenü vor sich hin. Ungefährdet. Noch. Schliesslich ist 
mein Entschluss erst knappe zwei Wochen alt, die ersten vier Kilo 
sind weg. Genauso wie meine guten Vorsätze. 


Spurlos verschwunden in diesem unbekannten, riesigen Landstrich, 
der mit guten Vorsätzen dreilagig gepflastert sein muss. 
Durchgängig. Fugenlos. Weil sie alle irgendwann dort enden. Meine 
auch. Ich meine... also wer, bitteschön, lässt zartes Schweinefilet 
einfach so verenden? Ohne es unter eine wohlschmeckende 
Kräuterkruste gepackt und mit ein bisschen Pommes Dauphines in 
ansprechender Gesellschaft einer fast süssen, schweren 
Rotweinsauce nebst funkelndem Jahrgangs-Ursprung im 
Kristallglas... also wer liesse sich das wirklich entgehen? Man müsste 
bescheuert sein. Oder Moslem. Oder beides. Oder unglaublich 
entschlossen, es sich und allen zu zeigen. Dass es doch geht. Der 
leckersten Versuchung mannhaft zu wiederstehen, nur um meinem, 
wirklich kaum sichtbaren Fettrand auf der Bauchseite den Garaus zu 
machen. Ohne ihn in die Pfanne zu hauen... Bauchseite voran. 








Klappt einfach nicht. Keine Chance. Auch nicht die geringste. Gegen 
Röstaromen an Rotweinsauce ist kein Kraut gewachsen, das man 
nicht auch als Gewürz verwenden könnte. Ich hab's getan. Ich 
gestehe. Genossen, verputzt, restlos. Und bereut? Kein Stück. Bin es 
nur ein bisschen anders angegangen. Drei weitere Kilos sind seitdem 
geschmolzen wie Butter in der Pfanne. Und das völlig ohne die 
Blitzdiätversprecher der geifernden Kollegen unter der Flagge der 
vier gross-spurigen Buchstaben, ohne Omas geheime Pülverchen, 
ohne Tabletten oder Hypnose. 


Ausschliesslich durch die erstaunliche Kraft der reinen Mechanik, 
erfunden von findigen Spaniern schon im 16. Jahrhundert, die aber 
weitere zweihundert Jahre brauchten, um der praktischen 
Polstereindämmungshilfe den auch noch heute gebräuchlichen 
Namen zu verpassen: einem Korsett. 


Ungemein praktisch. Kaum ziehen sich feine Stoffe und 
unnachgiebige Stahlstäbe um gefährdete Körperregionen zurecht, 
erlischt schlagartig der vorher beherrschende Wunsch nach 
Nachschlag. Auch der nach Hauptgericht und Dessert. Na gut, 
Vorspeise verbleibt im Sprachschatz und verdeutlicht den 
zwangsweise geänderten Ansatz der Nahrungsaufnahme: Was nicht 
reinpasst, kann auch nicht ansetzen. Und das funktioniert? 
Dermassen! Nebenbei fördert die Methode noch die kultivierte 
Haltung, den eleganten Gang und den gesunden Nachtschlaf. Schon 
durch die befreiende Erfahrung, das verdammte Ding wenigstens im 
Bett ein paar Stunden loszuwerden. Ahhhhhh, tut das gut! 


Noch eine weitere Erfahrung, was Frauen über Jahrhunderte der 
guten Form wegen ertragen haben. Dafür war Übergewicht in feinen 
Kreisen eben auch ein Fremdwort. Und gesünder als Atkins und 
Konsorten ist das spanische Patentrezept unter korsischer Flagge 
allemal. Aber es sollte noch enger kommen. Und schmerzhafter 
werden. 


Sehr viel schmerzhafter... 


Hautsache 


Haut — das ist für Männer die für eine wichtige Sache doch relativ 
unwichtige Verpackung. Um einen plumpen Vergleich zu bemühen: 
bei einem Kasten Bier, nun ja, der schnöde Kasten. Notwendig, um 
das Ganze schadlos von A nach B zu schleppen, relativ verzichtbar im 
Vergleich zum wertvollen, flüssigen Inhalt. 


Was Haut für eine Frau bedeutet, zeigt sich schon in der täglichen 
Zeit, die sie dafür aufwendet. Alleine nach dem Duschen! Die 
Standard- Frau-Eincremeprozedur übersteigt das zulässige Level 
eines durchschnittlichen Sportwagen-Ölwechsels um das Dreifache. 
Übrigens auch im Preis der notwendigen Öle und Zusatzstoffe. 


Wo bei Männern abtrocknen und anziehen fliessend und zeitsparend 
ineinander übergeht (ich konnte mir die nassen Flecke auf Hemden 
und Hosen auch nie erklären), folgt bei einer Frau ein bis ins kleinste 
organisierter, ja ritueller und vorherbestimmter Ablauf: erstmal 
sründliches, trotzdem sanftes Abtrocknen mit mehr als nur einem 
Handtuch. Was dazu führt, dass Frau wirklich und überall trocken 
wird und die Haut nach öliger Zuwendung und Feuchtigkeit spürbar 
giert. Dann das Eincremen. E-i-n-c-r-e-m-e-n! 


Der Effekt ist verblüffend. Begeistert saugen Millionen kleiner, 
versteckter Tanks blubbernd Bodylotion flaschenweise und 
verwandeln ein praktisches Organ-Transportbehältnis nach und 
nach in diese unglaublich streichelzarte, erogene Zone, die selbst auf 
eigene Berührung völlig neu reagiert und unmissverständlich nach 
mehr verlangt. Teilweises Einreiben reicht nie und hinterlässt diesen 
unbefriedigten „Da-fehltnoch-was-Zustand“. Erst nachdem wirklich 
jeder Zentimeter Haut satt mit pflegenden Substanzen getränkt und 
ausreichend stimuliert ist, kippt ein unsichtbarer, imaginärer, 
weiblicher Schalter. Jetzt ist es gut. Jetzt fühle ich mich wohl. Und 
wie! 


Mein Verhältnis zu meiner Haut hat sich völlig geändert. Durch die 
regelmässige Pflegeprozedur ist mir dieses grösste menschliche 
Organ überhaupt erst bewusst geworden. Ich kenne jetzt jeden 
Winkel im Detail, spüre keimende Pickelchen schon im Vorstadium. 
Die tauchten bisher plötzlich auf, wurden höchstenfalls ignoriert und 
bei Bedarf brutal und sekundenschnell exterminiert. 


Jetzt sind sie eine existenzbedrohende Katastrophe. 


Schon dieses unheilvolle Spannungsgefühl beim Drüberstreichen 
macht mich völlig nervös. Fast automatisch projiziert meine 
ansonsten hilfreiche Phantasie ungefragt und in 3D die Szene aus 
Alien, Folge ı auf die innere Hirnschale. Jaja, Sie wissen schon, böser 
Organismus unter der bis zum Zerreissen gespannten Bauchdecke, 
der ausgerechnet beim gemeinsamen Frühstück neugierig nach 
draussen drängt. Eine ziemliche Sauerei... 


Hollywood macht daraus viele Millionen und unzählige, 
unappetitliche Fortsetzungen. Ich habe damit ein Problem. Ein 
grosses. Und die meisten Frauen auch. 


Die Kosmetikindustrie macht damit Milliarden und uns Mädels 
restlos fertig. Denn wirklich helfen? Tut nichts. Die pickligen Dinger 
kommen wieder und wieder. So sicher wie die nächste Daily-Soap- 
Folge. Wobei Seife erst recht nichts bringt. 


Haut kann derart empfindlich sein. Nie wieder werde ich eine 
weibliche Brust ohne Hintergedanken anfassen können. Nein, ich 
meine nicht „diese“ Gedanken! Die bleiben. Ich meine die 
Vorstellung eines äusserst sensiblen Organs, das nach vorsichtigster 
Annäherung und zartester Manipulation verlangt. Es sei denn, die 
Vorgabe ist klar und deutlich heftiger. Dann muss ich aber ab sofort 
umdenken. 


Besonders, was die Folgen unbedarfter männlicher Handlungen 
angeht. Ok, ein sehr, sehr dunkles Kapitel. In meinem Fall eine 
typisch männliche Gedankenfolge, so eindeutig, so klar, so 


alternativlos, dass ich geschlagene zwei Wochen unter den Folgen zu 
leiden hatte. Schmerzvoll. Zerknirscht. Bussfertig. 


Was war passiert? Was schon? Wie interpretiert ein Mann das 
simple Stichwort „Peeling“? Also das sanfte Entfernen kleinster 
Hautunebenheiten mittels feingekörnter Pasten durch fortgesetztes 
Reiben. Na wie schon? Genau... Schleifpapier. Mittlere Körnung. 
Muss ja schliesslich was runter. Die restlichen Haarstoppeln am 
besten gleich mit. Einfach, simpel, effektiv. Männlich eben. Mit dem 
wenig angenehmen Gefühl unterm Epilierer hatte ich ja schon meine 
schmerzhaften Erfahrungen gesammelt. Was sollte also passieren? 
Also her mit dem Werkzeugkasten und jahrzehntelange 
Bastlererfahrung gegen vorsichtige weibliche Warnungen gesetzt. 
Wird schon gutgehen. 


Ein folgenschwerer Fehler. Wirklich! Nicht nachmachen! Ich hätte 
keine Sekunde gedacht, was so ein unschuldiges, orange-rosa 
gefärbtes Papierchen mit mir anrichten kann. Dabei sah das 
Ergebnis anfangs ganz gut aus. Tat auch überhaupt nicht weh... 
glatte, ebenmässige Beine, sauber geschliffen eben. 


Bastlerstolz. 
Erstmal. 





Dummerweise nur eine einzige, viel zu kurze Minute lang. Denn was 
danach auf mich zurollte, möchte ich bitte nie wieder erleben. 


Eine Welle aus heissem, feuerrotem Schmerz rollte über meine Beine 
und mich hinweg und zwang mich buchstäblich auf die Knie. 


Dagegen ist ein Epilierer Kinderkram. Das grenzt knallhart und 
unübertrieben an Folter und ist garantiert gegen die Genfer 
Konvention. Ich habe schon lange nicht mehr vor Schmerzen geweint 
und kann auf den Effekt künftig auch gerne wieder verzichten. 


Erster Gedanke... abkühlen... Wasser! 
Zweiter Gedanke: gar keine gute Idee. 


Wird noch schlimmer. 
Sehr schmerzliche Steigerung! 


Dann... Cremes? ... vielleicht ein Gel? 
Egal, irgendwas muss helfen! 


Das Brandgel aus der Hausapotheke reduziert von Schmerz-Stufe 
zehn auf achteinhalb. Meine Nacht wird verdammt lang. Und die 
verdammt lange Woche danach ist von soviel schmerzlicher Einsicht 
geprägt, dass man es mir vermutlich an der Stirn ablesen konnte. An 
den tief dunkelroten Striemen auf meinen Beinen garantiert. 


So blöd kann nur ein Mann sein. 


Ich weiss ja. Und kann an den vielen nachsichtig-mitleidigen 
Kommentaren erkennen, dass ich zumindest auf dem richtigen Pfad 
der Erkenntnis wandle. Aber muss der wirklich so steinig, 
schmerzhaft und lang sein? 


Muss wohl. Selber schuld. 


Also weiter. Immer weiter. 


Packen und andere Probleme 


Ein Koffer ist ein Koffer. Ist ein Koffer. Ist ein Koffer. Und nicht zwei. 
Oder drei. Oder gar ein ganzer Kleiderschrank. Aber wieso passt der 
da nicht rein? Muss doch irgendwie! Verstehe ich einfach nicht und 
habe für den mehrfachen Feldversuch Stunden gebraucht. 


Kann nie und nimmer passen! Habe ich als Mann sofort erkannt. 
Ohne Nachmessen. Geht wie Einparken: schnell, effektiv, zielsicher. 
Jetzt klappt das irgendwie nicht mehr. Wo bisher ein paar T-Shirts, 
Socken und bestenfalls ein paar Anzüge auf den Reise-Packplan 
wanderten, problemlos in einem, auf Minimalgrösse faltbaren 
Kleidersack verstaut und blitzschnell im knapp angedeuteten 
Kofferraum eines schnellen Sportwagens versenkt -stapeln sich 
heute aus unerfindlichen Gründen kaum überschaubare 
Schuhmengen, Strickkleider, Schminkutensilien... 


Das kann gar nicht gutgehen! 


Muss aber. Denn alles muss mit. Kein Teil ist verzichtbar, denn jedes 
einzelne passt perfekt in dieses unsichtbare Organigramm weiblicher 
Kleidungskompetenz. Ein Baustein weniger würde das ganze, 
grandiose imaginäre Gebäude unweigerlich zum Einsturz bringen. 
Die ganze Reise wäre damit in Gefahr, ach was, die gesamte feminine 
Existenz! 





Kein Mann wird das je begreifen, ich weiss. Vergebene Mühe. An 
dieser Stelle steigt jeder aus. Denn darin steckt unverständliches, 
fremdes, ritualbepacktes weibliches Voodoo. 


Seit Generationen. 


Auch ich habe irgendwann kapituliert. Und den letzten Koffer mit 
brutaler Gewalt zugeprügelt. Machomässig eben. Irgendwann muss 
Schluss sein. Und ausserdem hatte ich zwischenzeitlich meinen 
Reise-Zeitplan bereits um knapp zwei Stunden überzogen. 


War vielleicht auch ein wenig knapp kalkuliert, einige Dutzend 
Minütchen sozusagen doppelt bebucht. Als ob die Zeit für Frauen 
manchmal einfach geplant zu spät käme. Und dann unerwartete 
Freiminuten verteilte. Auch das: Voodoo! 


Und ein weiteres, bislang ungelöstes Geheimnis: Warum nur 
kommen Frauen immer zu spät? 


Ich kenne das aus jahrelanger, leidvoller Erfahrung. Bibbernd in 
kaum erträglicher Eiseskälte, klatschnass unter unerwarteten 
Wolkenbrüchen oder ganz einfach nur still und verzweifelt warten 
Millionen Männer gerade in diesen Minuten auf Frauen, die sich 
verspäten. Um Minuten. Stunden. Und mehr. 


Je nach Temperament. 
Oder Chromosomen-Anordnung. 
Oder so ähnlich. 


Ich kenne jetzt zumindest einen triftigen und absolut einleuchtenden 
Grund dafür. Es geht nicht anders. Es ist eben so. Ein Naturgesetz. 
Wie die Gezeiten. Nur dass da der Mond untergeht. Hier sind es die 
Männer. Wie sollten sie auch die simplen, aber soliden 
physikalischen Grundgesetze weiblicher Zeiteinteilung 
nachvollziehen können? 


Ganze Heerscharen weiblicher Philosophen haben diese komplexen 
Zusammenhänge über Jahrtausende erforscht und natürlich 
komplett gelöst. Das Dumme ist nur, dass sich alle mit ihren 
Erkenntnissen fundamental verspätet haben. Und sie deshalb heute 
keiner mehr kennt. Was zu beweisen war. Oder kennen Sie auch nur 
eine? 


Ich nicht. Ist auch nicht wichtig. 
Ich bin eh‘ zu spät dran. 


Mein bestes Stück 


Bis vor kurzem hatten für mich wirklich wichtige Dinge mindestens 
ein Lämpchen und irgendwo einen Stecker. Oder einen Motor. 
Keiner hätte mir klarmachen können, dass lebensnotwendiges 
Zubehör nicht unbedingt piepsen, flimmern oder aus einem Auspuff 
donnern muss. 


Und natürlich kann ich heute keinem mehr erklären, dass mich beim 
Öffnen des Kartons schlagartig Gänsehaut überkam: „Verflucht, ist 
die gut!“ Das Leder schwer, dick, narbig und geradezu unerhört sexy. 
Daraus hätten sie in Ingolstadt die Sportsitze meines kleinen 
schwarzen Audi-Achtzylinders fräsen müssen und ich hätte mich 
bedenkenlos noch einen unüberlegten Schlag mehr verschuldet. Und 
dann diese verdeckten Nieten! Eine sehr subtile Warnung, dass 
hinter einer weichen Schale durchaus ein knallharter Kerl lauern 
kann. 


Und praktisch ist das Teil! Ich kann schon lange nicht mehr 
verstehen, dass sich Männer entgegen der geradezu verzweifelten 
Bemühungen diverser Markenlabel-Manager immer noch standhaft 
weigern, über das Thema „Handtasche“ auch nur nachzudenken. 
Und jeden Taschenträger anstandslos in die schwule Ecke 
abschieben. Alles Quatsch! 





In meine unordentlich grosse Diesel-Bag passt endlich alles, was ich 
jahrelang in unsäglich verbeulten Anzug- nebst Manteltaschen 
niemals hätte unterbringen können. Ohne auszusehen wie ein 
vollbepackter polnischer Fake-Uhrenverkäufer. 


Selbst mein fettes iPad kuschelt sich in eines der perfekt passenden, 
sanft gepolsterten Innenfächer, als ob mein Lieblingslieferant Steven 
„Steve“ Paul Jobs das Ding genau für mein bestes Stück vorgesehen 
hätte. Es will da gar nicht mehr raus... 


Verständlich. Und für mich langsam auch logisch nachvollziehbar, 
weshalb viele Frauen aus einem brennenden Gebäude zuallererst 
ihre vergessene Handtasche retten würden. Und dann den Mann. 


Klar — würde ich heute auch so machen. Weil ich das Teil einfach 
liebe. Und wegen innenliegender, absolut unverzichtbarer 
Utensilien: Lippenstift, Puder, iPad, iPhone, Ladegerät und so 
weiter. 


So viel Technikfanatismus ist schon noch da. Wenn auch hinter 
feinstem Leder und verdeckten Nieten versteckt. Aber das kann ja 
nicht schaden. Ganz im Gegenteil. Denn wie so häufig ist eine 
ansprechende Verpackung oft der wichtigere Bestandteil des Ganzen. 
Hab’ ich irgendwann kapiert... 


Ich werde nie die leuchtenden 
Augen von Suzan vergessen. 


Als ich sie nach Stunden überzeugen konnte, mit den buchstäblich 
letzten Schweizer Franken aus ihrer faszinierenden Geld-Blechdose 
ihre allererste Handtasche zu kaufen. 


Eine Geld-Blechdose! Schon die hatte mich insgeheim begeistert: ein 
abgegriffenes, blechernes Etwas, das vor Urzeiten wohl einmal herbe 
Zigarillos behütet hat. Oder zuckersüsses Konfekt. Oder beides. Und 


jetzt einem Schwarzweissfoto von Michael Palin und etlichen 
unidentifizierbaren Erinnerungsstücken ein praktisches Zuhause ist. 


Und auch für Suzans allerletzte Fränkli, die für eine petrolfarbene 
Ledertasche in die proppenvolle Kasse des auch nach Weihnachten 
noch proppenvollen Zürcher Kaufhauses wandern. 


Ich habe ein ganz schön schlechtes Gewissen. Suzan, eine 
angehende, garantiert irgendwann sehr erfolgreiche 
Medienproduzentin, wird für diese erste Tasche auf vieles verzichten. 


Eigentlich auf alles. 
Inklusive satt werden. 


Aber dann schreibt sie mir schon am nächsten Tag von „Wolke 7“: 
„War heute mit meiner Handtasche unterwegs — Freuden- 
Herzklopfen pur! Danke für Deine Ermutigung!“ Und ich weiss, sie 
ist es mehr als wert. 


Ich kann sie so gut verstehen. 
Jeder könnte es. 


Denn die äusserlich fast unscheinbare, petrolfarbene Tasche verbirgt 
in ihrem Inneren ein geradezu unerhört glänzend-knallig-lilabuntes 
Satin-Innenfutter! 


Innere Werte, die einem den Atem rauben. Wie Suzan eben. Ganz 
genauso. Zeig‘ mir Deine Tasche, und ich sage Dir, wer Du wirklich 
bist. Uralte Weisheit. Und garantiert nicht nur von mir. 


Diva im Daimler 


Männer im Allgemeinen und Autonarren wie ich denken, dass alle 
Leute beeindruckt auf schillernde Lackierungen starren. Oder 
enormen Heckspoiler bewundern. Oder gewaltige Auspuffrohre. 


Aber im Gegenteil. Alle finden’s lächerlich. Sie sehen die 
Begeisterung für Autos wie, na ja, wie wir die Begeisterung für Golf. 
Vollkommen gaga. Die subtile Steigerung von Geht-überhaupt-nicht. 
Und jetzt ich. Und dieses geradezu unglaubliche, geflügelte Monster: 
ein funkelnagelneuer Mercedes SLS AMG. 571 Pferdchen. 
Startbereit. Da endet jede Vernunft. 


Diese Türen! Natürlich weiss man, weshalb sie eingebaut wurden — 
als stilistische Erinnerung an den „alten“ 300er Flügeltürer, die ewig 
aktuelle Ikone aller Sportwagen. Gut und schön, aber irgendwann 
muss man ja wieder ‘raus aus diesem verfluchten Teil. Im engen 
Minrock? Keine Chance! Und alle schauen zu. Und alle denken, was 
für eine Angeberin. Und sagen das auch. Mehr oder weniger laut. 
Dabei sind meine Aussteige-Verrenkungen absolut zirkusreif. 


Ausserdem bekommt man sie nicht wieder zu. Stellen wir uns mal 
einen durchschnittlich 179 cm grossen Mitteleuropäer vor. Keine 
Chance, vom Fahrersitz aus die geöffnete Tür auch nur ansatzweise 
zu erreichen. Glücklicherweise bin ich deutlich grösser und kann mir 
die optionsweise erhältliche Lederschlaufe ersparen. Alle anderen 
wählen die Option „Ich bin für den SLS zu kurz geraten“ und bitten 
vielleicht Passanten, die Tür zu schliessen. Sie werden davon nicht 
beeindruckt sein. Oder von Ihnen. 





Schlussendlich schaffe ich es sogar, die Fahrertür im Wegfahren 
elegant ins Schloss zu ziehen. Und applaudiere mir ein bisschen 
selbst. Ich sollte bei dieser Gelegenheit erwähnen, dass ich diese 
superkritischen Zeilen aus reiner Notwehr schreibe. Ich bin dem SLS 
verfallen, restlos — und schreibe verzweifelt gegen den grausamen 
Drang an, auf der Stelle einen zu kaufen. 


Kommen wir also zurück zu den Fehlern. Ich dachte, dass mein 
eigener Audi R8 4.2 quattro ein vergleichsweise hartes Fahrwerk 
hätte. Ich befürchtete, es gäbe kaum einen Supersportler mit 
härterer Abstimmung. Aber AMG hat es geschafft, ein Fahrwerk 
einzuschweissen, das meinen knallharten R8 zum Komfort- 
Konkurrenten einer S-Klasse macht. Ich kenne meine 
Lieblingsstrecken, Bodenwelle um Bodenwelle. Der SLS hat mir jede 
einzelne mehr als nur nahegebracht. 


Ich habe jetzt liebevolle Namen vergeben. 


Dann fehlt einfach alles, was Frau an einem Auto heutzutage 
„alternativlos“ finden würde (das Wort des Jahres 2011 übrigens, 
einer Kanzlerin entlehnt, die sich hartnäckig als Frau ausgibt). 
Beleuchteter Schminkspiegel? Nichts da. Jede Menge Ablagen für 
weibliche Kleinigkeiten von Kugelschreiber bis Konzertkarten? Keine 
entdeckt. Aber eine Ausrede. Wozu habe ich eine Handtasche, in die 
sowieso all‘ das passt? Wozu also so etwas wie ein „Kofferraum“? 


Der SLS erscheint nur wie ein grosser, eleganter Tourenwagen — 
ausgestattet mit allem, was Leder und Luxus ansonsten anzubieten 
haben. Aber er ist und fährt sich wie ein reinrassiger, radikaler, über 
zwei Meter breiter Rennwagen. Das bedeutet Massarbeit in 
Autobahn-Baustellen. Und erhöht den Abstand zum Beifahrer 
beträchtlich. Es sollte Megafone als Sonderzubehör geben. 


Besonders dann, wenn’s mal wieder schnell gehen soll. Alle AMGs 
sind laut beim Beschleunigen. Und das sind keine Hinterher- 


Auspuff-Bastelarbeiten, sie sind es von Geburt an. Der SLS freilich... 
ist noch viel lauter als alle anderen! 


Im Stand schon donnert er kaum verhalten vor sich hin. Aber kaum 
berührt man auch nur das Gaspedal, brabbelt, blafft, bellt und brüllt 
der Achtzylinder derart los, dass man sich unwillkürlich die Frage 
nach verbliebenen Freunden in der Nachbarschaft und einem 
lauschigen Stellplatz ganz, ganz weit draussen stellt. Dann eben 
keine Freunde mehr... 





Ich weiss nicht, wie er Ihnen gefällt. Von der Seite, von vorn, aus 
manchen Blickwinkeln finde ich ihn sensationell. Von hinten? Ein 
bisschen langweilig. Gut - so sehen ihn sowieso nur die anderen. Ich 
muss trotzdem einen haben. Obwohl er keinen beleuchteten 
Schminkspiegel hat. Ich will auch nicht aufs Cabrio warten, da der 
Sound darin wohl zu sofortiger Taubheit führt. Oder zu 
unglaublichem Glücksgefühl. Oder zu beidem. Und weil das Cabrio 
noch eine gefühlte Million mehr kostet. 


Wieso sollte irgendwer so etwas Verrücktes haben wollen? Die Leute 
hassen dich schon wegen der Türen. Und ihnen jetzt auch noch den 
wahnsinnig schönen Motor unter der absolut traumhaft langen 
Motorhaube demonstrieren? Sie werden dich erst langsam steinigen. 
Dann teeren und federn. Ich würde das. 


Denn dieses „Ding“ ist mehr als nur schnell. 0 auf 100 in 3,8 
betäubenden Sekunden. Uber 300 km/h Spitze. Auf einer 
„normalen“ Strasse. Vorausgesetzt, die normale Strasse ist breit 
genug, eben genug, lang genug. Dann kann keiner mithalten. Keiner. 
Das ist kein Tourenwagen. Er ist brutal. Laut. Nervös. Und man ist 
besser vorsichtig, denn das ESP hat seine Tücken und lässt das breite 
Heck auch schon mal unerwartet schnell von der Kette. Doch bei 
Vollgas hört Dich keiner schreien. 


Es war ein wunderschöner Tag. Trocken. Sonnig. Laut. Immer und 
immer wieder hab’ ich das Gaspedal voll durchgetreten. Zugehört. 
Mitgefühlt. Jeden Zentimeter Gänsehaut genossen. Es fühlte sich 
besser an, als alles, was ich bisher gefahren habe. Und das war bis 
zum Bugatti Veyron alles, was Motor und Räder hatte. Nichts hat 
mehr Spass gemacht. Nichts hat mich bisher mehr beeindruckt. 


Da sind wir nun. Fast am Ende. Auch am Ende meiner Kraft. Meiner 
Widerstandskraft. Es ist bescheuert, verrückt, dämlich... aber ich 
liebe diesen SLS mehr als meinen nicht vorhandenen Hund. 


Er ist nur ein Auto. 


Er macht keinerlei Sinn. 


Aber vielleicht steckt er ja genau da drin? 





i 


Marlene über den Mercedes SLS AMG, featuring Jeremy Clarkson: „Mit oder ohne Auto... 
Jeremy hat einfach das gewisse Etwas, diese unnachahmliche Ausstrahlung, diesen 
unerhörten ironischen Humor, der mich immer wieder lachen lässt. Ich liebe ihn einfach... 
und schöne Autos. So habe ich Jeremys fantastische Story zum Mercedes SLS AMG als 
Inspiration meiner Geschichte über meinen eigenen Ritt mit der Diva aller Daimlers 
herangezogen —- und hoffe auf Jeremys mildes Urteil über meinen Sinn oder Unsinn eines 
Traumwagens.“ 


Shopping und andere Suchtfaktoren 


Früher hiess das mal schlicht „Einkaufen“. Und hatte neben reinen 
Lebenserhaltungsreflexen manchmal und ausschliesslich unter 
Männern den schönen Nebeneffekt, noch ein schönes Gerätchen 
mehr neben andere schöne Gerätchen stellen zu können. Oder die 
Garage mit noch einigen hundert Pferdestärken mehr zu füllen. 


Wichtige Beschaffungsrituale also, die Männer üblichweise immer 
nach demselben Muster ausführen: informieren, anvisieren, 
einsacken und sofort nach Hause schleppen. Effektiv und zeitnah. 
Dabei sind Verzögerungen wie Anfahrtsstau, Parkplatzsuche, 
Käffchen- oder Pinkelpause und quengelnde Begleitung jedweder Art 
weder einkalkuliert, noch erwünscht. Absolut verzichtbar. 


Nun, ich habe auch da einige erstaunliche Verhaltensänderungen an 
mir festgestellt: Sobald ich auf hohen Hacken stehe, ist nämlich alles 
anders. Und zwar alles. Wo vorher jeder Weg zu weit und der beste 
Parkplatz am besten gleich neben dem einzusackenden 
Wunschartikel anzusteuern war... bin ich plötzlich bereit, auch das 
höchste Stockwerk jeder beliebigen Shopping-Mall ohne Sherpa und 
Seilschaft zu erklimmen. Schmerzende Füsse? Kenne ich gar nicht. 
Vorausgesetzt, sie führen dort ein geschmackvolles Pärchen Stilettos 
in meiner Grösse. Oder ein tolles Teil in meiner Farbe. Oder irgend 
etwas sonst, das ich unbedingt haben muss. Dafür ist dann plötzlich 
kein Weg mehr zu weit und kein Absatz zu hoch. Kann doch nicht 
sein? Ist aber so. 


Wo vorher Zeit alles und der nächste Termin lebensnotwendig war, 
schlendre ich jetzt stundenlang durch Schuhläden, Designershops 
und jede Menge anderer Auslagen. Verbunden mit absolut 
adäquaten, radikalen, finanziellen Auslagen. Aber das muss dann 
eben sein. Und genügt mir plötzlich als Begründung. Hoffentlich 
sieht das meine Bank auch so. Zumindest noch eine Weile. 


„Gesehen werden“. Auch so eine Erkenntnis der erstaunlichen Art. 
Ganz zwangsläufig zähle ich mit meinen 194 Zentimetern schon 
unter Männern nicht gerade zum unauffälligen Durchschnitt. 
Besonders in zu kurzen Betten — erstmals beim „Bund“ eine recht 
unangenehme Erfahrung. 


Liess sich ersteres noch durch einen beherzten Tritt gegen das dünne 
untere Brett der dreistöckigen Schlafstatt beseitigen (die sofort 
veranlasste Neubeschaffung des „versehentlich beschädigten“ 
Bettbretts dauerte ziemlich exakt die 15 Monate meines 
Wehrdiensts), so war die unauffällige Einordnung in irgendeiner 
hinteren Antritts-Reihe ziemlich und zügig erfolglos: 





„Sie da, der Grosse! Nach vorne, marsch, marsch!“ 
Nicht die kleinste Chance für „unauffällig“. 


Und jetzt die Steigerung. Denn ich mag hohe Absätze, verkneife sie 
mir aber im Tageseinsatz. Mehr als fünf Zentimeter sind nicht drin. 
Doch dann ist meine „Tarnung“ besser als zu olivgrünen Zeiten. 


Keiner erkennt mich. 
Wirklich keiner. Und keine. 


Auch nicht die süsse Verkäuferin der Basler Boutique, die mir zwei 
Tage zuvor noch ein grandioses graues Strickkleid (eines meiner 
Lieblingsstücke) in Grösse 44 verkauft hat. Und jetzt nach einer 
dunkelblauen Doublette sucht. Und erst nach meinem freundlichen 
Hinweis auf „Vorgestern“ ganz, ganz grosse Augen bekommt: „Was, 
das waren Sie? Uiiiihhh, nicht erkannt, nie im Leben! Und ich dachte 
noch, das ist aber mal eine Grosse...“. Danach ist die Begeisterung 
gross, meine Einkaufstüte viel zu klein und mein Konto restlos am 
Limit. 


Shopping macht ja soooo viel Spass! 


Das blaue Wunder 


Ok, es ist nur eine Hose. Aber was für eine. Und ich, der ich die 
vornehmlich blauen bis schwarzen Dinger lebenslang nur als 
hinreichend praktisches Bekleidungsstück gesehen habe, lerne und 
begreife. Dass eine Jeans natürlich nicht nur eine Hose ist. Sondern 
eine Weltanschauung. 


Reine Philosophie. Sozusagen die in diverses Textil gefasste 
weibliche Version von Schopenhauer. Oder wen immer Sie als 
Lieblingsphilosophen eher mögen. Egal — jede Jeans reflektiert in 
jedem Augenblick den Bewusstseins- und Gemütszustand der in ihr 
steckenden Frau. Mehr oder weniger. 


Habe ich gelernt. 
Aber nicht begriffen. 


Bis ich selber in einer steckte. Also nicht in dem, was Männer so 
gemeinhin als „Jeans“ kennen und schlabbrig weit über mehr oder 
weniger bemerkenswerte Hinterbacken ziehen. Ich meine eine Jeans, 
die wirklich wie angegossen passt. Eine Hose, die irgendwie nach 
einer anderen Bezeichnung verlangt. Eine Hülle, die exakt an den 
richtigen Stellen anliegt, zart bis unnachgiebig formt und 
unterstreicht, beim Gehen fast zwangsläufig diesen unglaublich sexy 
Schritt auslöst, irgendwann die Schwerkraft aufhebt und irgendwie 
viel mehr ist als nur eine Hose. Dafür ist Diana verantwortlich. 








Sie hatte vor einigen Jahren die simple Idee und ausreichend 
Motivation, einen Herzenswunsch vieler Frauen in die Tat 
umzusetzen: die Wunsch-Jeans nach Mass. Jeder Zentimeter perfekt 
passende Persönlichkeit zum Anziehen. In jeder Farbe, jeder 
Waschung, jedem Zerstörungsgrad, jeder auch nur annähernd 
machbaren Fadenfarbe und Effekthascherei. 


Ein Job, der die kleine Mansarde im Stuttgarter Norden bis aufs 
Letzte ausfüllt. An allen verfügbaren Wänden quellen die 
Grundmaterialien für wunderbare Zweibeiner aus Kisten und 
Kästen, zwischen Industrienähmaschine und Bügelbrett bleibt kaum 
Platz für ihre neueste Errungenschaft: ein hyperelektronischer 
Stickcomputer, der irgendwann mein „girls game“-Logo in eine 
meiner Backentaschen nadeln soll. 


Doch davor ist penibles Ausmessen angesagt. Stück für Stück nimmt 
Diana meinen Hoseninhalt in Augenschein, vermerkt 
rekordverdächtige 116 Zentimeter Beinlänge und anerkennend wenig 
Bauchumfang. Ich halte die Luft noch ein wenig länger an und hoffe, 
dass meine bläuliche Gesichtsfarbe von der milden Abendsonne 
unauffällig weggelächelt wird. Dann ist Diana zufrieden und nimmt 
zwei Modelle in Planung: einmal enge Röhre, einmal unten weit: 
Marlene-Dietrich-Style. 


Ich bin sofort begeistert und kann die erste Anprobe kaum erwarten. 
Die wird dann wie insgeheim befürchtet: gnadenlos offenbaren die 
beiden blauen Teufelswerke jedes verfluchte Gramm, das ich 
zwischenzeitlich unerlaubt zugefuttert habe. Diana hat perfekt und 
passgenau gearbeitet und keinerlei Dehnfugen vorgesehen. Nur das 
Material hat ein wenig mehr Verständnis mit meiner geschundene 
Geniesserseele und spannt sich besänftigend über meine wenigen, 
winzigen Pölsterchen. 


Und weg sind sie... 


Meiner Seel‘, fühlt sich das gut an! Jetzt kann ich nachfühlen, wieso 
verzweifelte Mädels ihre gerissenen Lieblings-Jeans sogar nach New 
York zum Jeans-Doc in Reparatur schicken. Kann Diana übrigens 
alles auch - nur schneller und wesentlich günstiger. 


Eine meiner beiden neuen, ständigen Begleiterinnen behalte ich 
gleich an. Und falls Sie mir demnächst begegnen sollten, haben Sie 
einen Grund mehr, einen knackigen Po zu bewundern. 


Nicht lächeln! 


Nicht lächeln!“ Fotograf Claus ist unerbittlich. Dabei kann ich gar 
nicht anders. Der ganze Tag bringt mich zum Lachen, ach was - alle 
meine Tage lächeln. Und jetzt, in dem Moment, der mich meinem 
Ideal, meiner Zweitnamensgeberin Marlene so nahe bringt wie 
niemals zuvor, geht es mir einfach nur gut. 


„Nicht lächeln!“ Mitten im riesigen nachtschwarzen Studio, belagert 
von gewaltigen Lichtwerfern, Originale aus dem Filmstudio 
Babelsberg, die vielleicht schon Marlene Dietrich ins rechte Licht 
gerückt haben, versuche ich verzweifelt, meine Mundwinkel unter 
Kontrolle zu bekommen. Alles passt: Frack, weisses Hemd, weisse 
Handschuhe, Zylinder, High Heels, Zigarette. Als ob des Fotografen 
unerschöpfliche Requisitenkammer nur auf mich gewartet hätte. Der 
Qualm der Zigarette beisst in der Nase und prompt startet ein, noch 
nie beachtetes Nervenende am linken Nasenflügel seinen kitzelnden 
Nebenjob. 


Es juckt fürchterlich! Ich muss kratzen! Sofort! Ich darf nicht! Auf 
keinen Fall! Viel zu viel kunstvolle Schminke. Weisse Handschuhe! 
Die stundenlange Arbeit der Visagistin steht sekundenlang auf dem 
Spiel. 





Nicht lächeln!!! 


Was hätte Marlene jetzt gemacht? Wie hätte eine echte Diva gefühlt, 
gedacht, gehandelt? Eine unglaubliche Frau, die mitten auf dem 
Höhepunkt der Naziherrschaft eine Einladung Joseph Goebbels mit 
den Worten ausgeschlagen haben soll: „Da speise ich doch lieber mit 
meinem Hund!“ Das ist mein Einstieg. Hitlers Reichskanzlei! 


Mein Kopfkino rattert ruckartig los, an den dunklen Studiowänden 
erwachen riesige Säulenmonster, düstere Hakenkreuz-Embleme, 
überall glatter, kalter Marmor. Vor der schweren Tür bellen Befehle, 
knallen Hacken... mir wird eisig. Jetzt nur keine Angst zeigen. Kälte 
mit noch mehr Kälte begegnen, glasharte Arroganz schafft ein wenig 
Abstand zum plötzlich gefühlten, nackten Grauen, das mich anfällt 
wie ein bösartiger, bissiger Köter. 


„Gut so, genau so“. Was? Ist noch jemand hier? Wo bin ich? Das 
gedämpfte Knallen der Blitzanlage lässt die Wirklichkeit nur kurz 
durch, verstärkt die unheimliche Szenerie sogar noch. Marlene ist 
um mich. Ist mit mir. Wie so oft. Diese ungeheuer mutige Frau, die 
sich einfach entschloss, mitten im Krieg hinter der Front für 
amerikanische Soldaten zu singen und dabei mehrfach fast 
erschossen worden wäre. Die dafür so ziemlich alle alliierten Orden 
und Ehrenzeichen erhielt und darüber kaum ein Wort verlor. 


Ahhh, doch... ein paar Worte schon. Als sie für einen amerikanischen 
Militärsender in Nordafrika „Lilli Marleen“ singen sollte und 
plötzlich ins Mikrofon rief: „Jungs! Opfert euch nicht! Krieg ist doch 
Scheisse und Hitler ist ein Idiot!“ Auch dafür bin ich jede Minute 
stolz auf meine Namenspatronin. Was für eine Frau! 


„Schaust Du mal?“ Ich brauche Minuten, um wieder in die 
Gegenwart zu finden. Und noch länger, um aus meiner düsteren 
Nazi-Gedankenhöhle wieder zurück auf den Boden der 
Studiowirklichkeit zu krabbeln. Benommen schwanke ich zum fahl 


strahlenden Kontrollmonitor, aus dem mir jemand einen Blick 
entgegenwirft, der mich sofort wieder erschauern lässt. 


Mein Gott, das kann doch nicht sein — das bin dann wohl auch ich? 


Und bekomme noch heute jedes mal Gänsehaut, wenn sich unsere 
Blicke begegnen. 


Geht aber wohl nicht nur mir so. 
Danke Marlene! 


Im Rampenlicht 


Die geräumige Aufhübsch-Abteilung in Claus’ riesigen 
Studiokatakomben soll zur nächsten Bühne für mich werden. Heisst 
erstmal harte Arbeit: kompletter Outfit-Wechsel, Make-up neu und 
dann Auge in Auge mit einem Spiegel, der den ganzen Raum 
beherrscht. Und dann mich. Und nicht mehr loslässt. Das liebe ich... 
und bin wieder und wieder fasziniert vom Auge des Fotografen, der 
mein Spiel mit dem Spiegel bis ins Detail inszeniert, kontrolliert. Um 
im richtigen Moment loszulassen, abzudrücken und diesen einen, 
entscheidenden Moment einzufangen, der so viel mehr vermittelt als 
nur ein Bild. 


Ich fühle mich wie besoffen. Denn die, die mit mir da Auge in Auge 
kokettiert, hat mich voll erwischt. Alles, was in mir Mann heisst, hat 
längst in den „Habenwollen“-Modus geschaltet. Und das, was Frau 
ausmacht, übrigens auch. Immer wieder erstaunlich, was Sex so mit 
einem anstellt. Und direkte Rückkopplung. 


Ich ziehe einen Mundwinkel noch eine Nuance höher, korrigiere die 
Blickintensität, Kopf noch eine Idee mehr nach links... und 
registriere verblüfft, wie meine Sensoren und Synapsen spontan und 
begeistert einen weiteren Eimer dieses aberwitzigen Chemiecocktails 
über mir ausschütten. 


Ich bin mir nicht sicher, ob sich diese ungeheuerliche Erfahrung 
jemals in Worten vermitteln lassen wird. Mir fehlen sie jedes Mal. 


Nur dieses Lächeln. 
Das bleibt. 


Und - ganz nebenbei - die vollständige und unerschütterliche 
Überzeugung, dass mich meine Haare irgendwann garantiert zur 


Verzweiflung treiben. Nun ja, ich habe gar keine. Zumindest nicht 
mehr viel Angewachsene. Aber umso mehr von der Sorte, die man in 
den Schrank hängen kann. Was das Haarproblem nicht verringert, 
sondern potenziert. Aber ich weiss wenigstens, dass ich damit nicht 
allein bin. Und mir notfalls jederzeit neue kaufen kann. 


Aber das hilft nicht. 
Das kostet nur. 


Milliarden Mädels fühlen mit mir. Unerklärlicherweise weiss man es 
meist schon vor dem Aufstehen. Heute ist ein „Bad-hair-day“. Besser 
liegenbleiben. Besser die Augen wieder schliessen und das 
unabänderliche Frisur-Fiasko des kommenden Tages wenigstens 
versuchshalber wegträumen. Denn sie kann und wird nicht 
funktionieren, nicht aussehen, nicht sitzen, nie und nimmer so sein, 
wie es sich eine eigene, unkontrollierbare Designabteilung in 
irgendeiner Hirn-Nische über Nacht in den Kopf gesetzt hat. Die 
perfekte Frisur. Denn erst die passgenaue Übereinstimmung 
sämtlicher 75.000 rothaarigen bis 150.000 blonden Proteinstengel 
mit dem vorgegebenen Muster bringt die erwünschte Befriedigung. 
Oder eben nicht. 





Allermeistens. 
Kann also keinesfalls gut gehen. 


Weshalb denn nicht? Fragen unbedarfte Männer vielleicht. „Mann“ 
stelle sich ein unüberschaubares Memorypuzzle mit 150.000 Teilen 
vor. Das eine unsichtbare Verrückte zudem alle paar Minuten 
vollständig neu vermischt. Und dann immer wieder versucht, daraus 
passende Paare zu bilden. Schwierig. Um nicht zu sagen... absolut 
unmöglich. Das ist Tagwerk für die meisten Frauen. Mein Respekt 
vor dieser Sisyphus-Aufgabe ist schon lange unermesslich. Mich trifft 
sie jedes Mal neu. Denn wo es für eine „Bio-Frau“ schon 
einigermassen unmöglich ist, einem passenden Friseur des 
Vertrauens für mehr als nur ein paar Wochen die Treue zu halten, 
suche ich immer noch nach begabten Haarkünstlern, die mit 
künstlichem Kopfschmuck im Dutzend klarkommen. 


Und mit mir. 
Wobei dieselbe Grundregel gilt: 


Wehe, es passt nicht! 


Doch auch diesmal geschieht wieder ein Wunder und das eigentlich 
Unmögliche: die Mähne sitzt. Und wie. 


Das Make-up, Lippenstift... perfekt. Alles so, wie ich es mir 
vorgestellt habe. Und löst dieses unerhörte, federleichte, 
phantastische Gefühl aus, das Männer nicht einmal im Ansatz 
nachvollziehen können. 


Ich bin ganz ich. 
Sieht man, oder? 


Denken ist Glückssache 


Ist ja gut. Da denke ich nun stundenlang in aller gebotenen 
Gründlichkeit und Seriosität über die Differenzen der 
grundsätzlichen Denkvorgänge bei Männern und Frauen nach. 


Und der erste, brauchbarste Vergleich, der mir dazu einfällt, hat 
etwas zu tun mit, nun ja... mit Vögeln. Bitte um Entschuldigung, aber 
so ist es nun mal. Ein typischer Männergedanke visualisiert für mich 
jedesmal einen grossen, grandiosen Seeadler, der majestätisch seine 
Kreise in den strahlend blauen Himmel schreibt. 


Der Einzige. Weit und breit. 
Unbeirrbar, klar, eindeutig. 


Kein Wunder also, dass das, was Männer antreibt, so erstaunlich 
zielgerichtet sein kann. Einkaufen? Klare Sache. Bier holen? 
Richtung steht. Der einzig zulässige Nebengedanke? Wer holt 
stattdessen? 


Klarer geht‘s nicht. 
Simpler auch nicht. 


Dagegen bietet jede Frauenhirnhälfte jederzeit und überall Platz für 
einen geradezu unglaublichen, riesigen Vogelschwarm. Jede Menge 
Gedanken, die mal hierhin, mal dorthin flattern, sich zeitweise 
wundersam vereinigen, für Sekunden dieselbe Richtung halten — nur 
um sich im nächsten Moment wieder in alle Richtungen zu 
verfliegen. 


Das ist echtes, weibliches Multitasking. Nicht diese lächerlich 
vereinfachte Vorstellung der vermeintlichen Gleichzeitigkeit von 


Telefongespräch, Babywindeln und Küchenkontrolle. Muss sich ein 

Mann ausgedacht haben, um der Unfassbarkeit der realen Vorgänge 
wenigstens ein bisschen näher zu kommen. Reine Verzweiflungstat. 

Mädels wissen, was ich meine. 


Meine Lehrer nannten das im besten Fall „unkonzentriert“. War ich 
natürlich nie. Ich konzentrierte mich immer. Auf alles. Gleichzeitig. 


Während ein Teil meines Gedankenschwarms angestrengt versuchte, 
den meist weniger vorhersehbaren Flugmanövern einer Mathe- oder 
Französischvorlesung zu folgen, war ein anderer mit den viel 
faszinierenderen Bauarbeiten vor dem Schulgebäude beschäftigt. 
Eine weitere Abteilung konzentrierte sich intensiv auf die 
berauschende Haarfarbe meiner Banknachbarin, was einen 
beträchtlichen Teil meiner restlichen Gedanken in einen 
erstaunlichen Strudel wesentlich tiefer gehender Empfindungen 
lockte. 





Heute weiss ich natürlich, welcher Teil meiner Persönlichkeit diese 
wahrhaft akrobatischen Manöver vollführt. Aktuell mit praktischem 
Nutzeffekt: ich schicke „Ihn“ mit dem klaren Auftrag „Staubsaugen!“ 
an die Arbeit, während sich mein weiblicher Teil mit intellektuellem 
Herumgeflatter vergnügt. In besonders angespannten Situationen, 
etwa bei extrem anstrengenden Verhandlungen, bewirkt der 
Adrenalinschub sogar noch eine erstaunliche Stufe mehr: mein 
weiblicher Part löst sich sozusagen vom männlichen, korrigiert und 
steuert seine Reaktionen, kann vorwegdenken, auf Nachfragen 
blitzschnell antworten und vor allem... weibliche Taktiken 
anwenden, die meist männliche Verhandlungsgegner oft genug in die 
Defensive treiben. Manchmal in die Verzweiflung. Sehr befriedigend. 


Wäre ein echter Verkaufsschlager. 
Wenn man’s lernen könnte. 


Aber natürlich hat das nicht nur Vorteile. So ist es für uns Frauen 
manchmal nicht leicht, einen bestimmten Gedanken die Treppe 
hochzutragen. Weil es eben nur einer unter vielen ist. Und weil man 
in dem Gedränge manchmal eben ohne ihn oben ankommt. 
Glücklicherweise gibt es ja genug andere, die ersatzweise 
bereitstehen. Und vielleicht kommt „Er“ ja irgendwann wieder? Der 
Eine. Der, der noch unten am Treppenabsatz der Wichtigste von 
allen war. Aber ä propos Absatz... da hab‘ ich doch gestern ein Paar 
wundervolle Sandalen entdeckt, also wirklich abgefahren. Wo war 
ich noch gleich? 


Ah, ja, richtig, Gedanken! Natürlich machen wir uns alle welche. 
Ständig. Nur die Quantität ist bei Frauen eben deutlich höher. Und — 
sagen wir es mal vorsichtig — die räumliche und zeitliche Anordnung. 
Schön „einer-nach-dem-anderen“ ist eben viel leichter zu sortieren 
als „alle-auf-einmal“. 


Was dazu führen kann, dass irgendwann alles drunter und drüber 
geht. Oder permanent. Ist ja auch nicht einfach, ständig alle 
möglichen Auswirkungen von etwas zu überdenken, das womöglich 


gar keine Auswirkungen hat. Oder haben könnte. Oder vielleicht 
doch irgendwann haben wird. Oder irgendwie so ähnlich... 


Bekannte Psychologen nennen so etwas dann „Depressionen“ und 
bauen davon schmucke Villen in teuren Vierteln. Die meisten 
Männer können sich das nicht einmal vorstellen. Zumindest die 
„reinrassigen“ nicht. Denn zu allem Überfluss gibt es sie eben nicht: 
diese totale Trennung zwischen männlichen und weiblichen 
Verhaltensmustern. Eher jede prozentual vorstellbare Mischform. 
Kompliziert? 


Noch viel komplizierter. Doch nur in der extremen Vereinfachung 
halten sich beliebte Mann/Frau-Vorurteile so heftig und ausdauernd. 
Sie werden künftig ohne auskommen müssen. 


Schade drum. Wäre für Sie und mich einfacher gewesen. Denn... es 
war erstmal alles andere als einfach. 


Dramatischer Epilog 


Es liest sich wirklich sehr dramatisch. Aber es ist und war so, nicht 
mehr und nicht weniger. Und Sie haben es sicher längst geahnt: Falls 
Sie das hier lesen — dann ist aus meinem „girls Game“ Realität 
geworden. Und endlich auch die Frau, die ich seit meinem sechsten 
Lebensjahr in mir gefühlt habe, die mich schon damals wissentlich 
ausmachte, die ich schon immer bin. Zumindest zu einem grossen 
Teil. Und deshalb ist das hier auch kein „echter Epilog“. 


Denn das dicke Ende kommt noch. 
Denn ich bin heute auch... Marlene. 


Ich habe Sie eine kleine Weile beschwindelt. Mich selbst ein bisschen 
länger: rund 30 Jahre lang. Meine Entdeckungsreise in das 
unbekannte Land der Frauen begann tatsächlich schon viel früher als 
dieses Buch. Viel, viel früher. 


Haargenau kann ich mich an die Szene im damals noch kleinen 
Maler-Geschäft meiner Eltern erinnern. An den Kunden, der dem 
kleinen blonden Wuschelkopf versonnen und ganz nebenbei durch 
die langen, weichen Haare strich und den Eltern ein folgenschweres 
schwäbisches Kompliment zunuschelte: 


„Dees isch aber a schees Mädle!“ 


Habe natürlich nur ich gehört. 
Und es mir ganz tief drinnen eingemeisselt. 


Ich fühle noch wie heute den schlagartigen Anflug peinlicher 
Berührtheit, den überrumpelt-wortlosen Widerspruch des 
Sechsjährigen, der mit plötzlich roten Bäckchen zum „Ja, aber ich 


bin doch gar kein Mädchen!“ ausholt. Und mittendrin kein Wort 
mehr formen kann. Weil sich — wieder ganz tief da drinnen - eine 
bislang ungestellte, mächtige Frage erhoben hat. „Vielleicht ja doch?“ 


Natürlich wusste ich damals darauf keine Antwort. Zumindest keine, 
die ich verstanden hätte. Weil ich mich die meiste Zeit selber nicht 
verstand. Fast fünfzehn Jahre lang nagende Zweifel über 
Jungenstreiche, die ich einfach nur dämlich fand. Mehr als nur 
einmal schmerzhafte Prügel für den klaren Aussenseiter, der 
komplizierte Rollenspiele jedem Räuber-und Gendarm-Geplänkel 
vorzog und sowieso lieber drinnen aus bunten Baukästen 
Phantasiewelten zauberte, als draussen im Matsch zu wühlen. 


Ziemlich bescheidene Zeit, in der mich fast nur der gelegentliche 
Besuch von Mutters Kleiderschränken aufmunterte, deren 
faszinierend seidig weiche Bestandteile ich wohl bald besser kannte 
als sie selbst. Und trotzdem keine Sekunde verstehen konnte, was 
mich um alles in der Welt daran so „anmachte“? Schon das Wort 
selbst kannte ich noch nicht. Fühlte mich verdammt wie Robinson. 
Ohne Freitag. Ich war garantiert der Einzige, dem es so ging - allein 
auf einer Insel der unverstandenen Reaktionen und noch 
schlimmeren Angste. In meiner Phantasie erschienen mir Robinsons 
gefürchtete Menschenfresser wie verständnisvolle 
Weihnachtsmänner. Nie hätte ich mich getraut, irgend jemanden 
einzuweihen. Das, was ich empfand, konnte einfach niemand 
verstehen. Das war -sicher. Alles andere nicht. Eine recht schwierige 
Zeit. 





Keine Chance, den permanent spürbaren Frust irgendwie 
loszuwerden. Aber dann, die erste Freundin. Sehr süss, aber leider 
völlig unsensibel und trotz dezenter Verkleidungs-Hinweise zur 
Faschingszeit nahezu reaktionslos. Sie weiss natürlich, wen ich 
meine, falls sie dies hier je lesen sollte. Keine Bange, war nicht so 
schlimm damals, wurde durch vielerlei „andere“ Vorzüge mehr als 
ausgeglichen, blieb aber immer noch... unbefriedigend. Zumindest, 
was meine unvorstellbare Wunschwelt anbetraf. 


Dann kam Susanne. Und eroberte mit mir mein unbekanntes Terrain 
im Sturm. Plötzlich hatte ich ein Ventil, das den jahrelang 
verdrängten Druck an fast jedem folgenden Wochenende spielerisch 
entweichen liess. Aus anfänglich noch etwas unbeholfenen 
Testreihen mit diversen Make-ups, falschen Wimpern und noch 
mehr Lippenstiften entwickelte sich stückweise immer mehr. Bis zu 
jenem denkwürdigen Tag, an dem das Ergebnis im Spiegel so perfekt 
war, dass mein Verstand zum ersten Mal auf „Mädchen“ 
umschaltete. Der Effekt war dramatisch. Unglaublich. 


Ich fühlte mich so gut wie niemals zuvor. Und Susanne weigerte sich 
zum ersten Mal, das Produkt unserer vermeintlich gemeinsamen 
Leidenschaft zu fotografieren. Kein Wunder - ich hatte in meiner 
Begeisterung völlig übersehen, dass sie wohl zum ersten Mal eine 
ernsthafte Konkurrentin in mir sah. Verrückte Vorstellung! Ich selbst 
als Konkurrentin um meine eigene Gunst! „Verwirrend“ ist wohl 
noch untertrieben. 


Aber davon bekamen ich und meine Macho-Gene damals nicht 
genügend mit. Und so war es nach etlichen Jahren mit mir und 
Susanne - die sich zurecht vernachlässigt fühlte — recht plötzlich 
vorbei. Meine, ganz allein meine Schuld, ich gestehe. Und danke ihr 
hiermit einfach mal aus ganzem Herzen. Sie war es, die mich gesund 
gepflegt hat. Ohne sie wäre mein Leben damals und heute weitaus 
weniger bunt und das hier womöglich nie geschrieben worden. 








Die nächsten Jahre, die nächste Beziehung. Und was für eine! 
Endlich begegnete ich meiner absoluten Traumfrau, die sich auch 
noch in mich verliebte und drei Monate danach um meine Hand 
anhielt. Hatte ich am selben Tag vor, nur einige Stunden später. 
Hätte mir zu denken geben müssen. Frauen und pünktlich! Aber ich 
selbst war derart verliebt, dass sich irgendwelche Zweifel und mein 
weibliches Alter Ego ziemlich zügig in rosa Rauch auflösten. 
Zeitweise. 


Über drei Jahre dauerte diese grandiose, umfassende, verzehrende, 
snadenlose Liebe. Über 13 Jahre der folgende, schleichende 
Niedergang. Die bisher schönste und schrecklichste Zeit meines 
Lebens. Unaufhaltsam verlor sich unsere Ehe zwischen unserer 
beider exzessartigen Arbeitsmanie und ihrem mindestens genauso 
radikal betriebenem Leistungssport. Keine Kompromisse. 
Langstrecke. Marathon. 


Mir blieb auf die Dauer keine Wahl. Und kein bisschen Raum. Selbst 
bekennender Workaholic und daher voller Verständnis für 
Wochenend- und Feiertagsarbeit, hatte ich auch diesmal die dunklen 
Zeichen am Horizont des Lebens übersehen. Das Ende kam abrupt, 
aber nicht überraschend. Und sehr friedlich, wofür ich ihr wirklich 
dankbar bin. Und nicht nur dafür. 


Trotzdem. Es war vorbei. Die grosse Liebe... perdu. 


Das war's also. Dachte ich. Aus und vorbei. So sieht er immer aus, 
der Moment, in dem die Jungs in Hollywood hektisch den Abspann 
hochkurbeln und die Hauptbeleuchtung im Kino zum Heimgehen 
auffordert. Der Plot ist durch, die Story erzählt, das Happy End 
wieder irgendwie verpasst — war aber doch ganz spannend, oder? 
Zwar nicht ganz das, was ich vom Leben erwartet hatte ... aber, na ja, 
so schlecht ja nun auch wieder nicht. 


Mehr geht eben nicht. 


Muss ja auch nicht sein. 


Hatte ich mir so gedacht. Und nicht mit den wundersamen Untiefen 
des Schicksals gerechnet. Und den erstaunlichen Links des 
WorldWideWeb. 


Natürlich war es erstmal rein männliche Neugier, die mich an allen 
erreichbaren Türchen des unendlichen Internets rütteln liess. Wir 
nennen es mal „Forscherdrang“, schlagen den unübersehbaren 
Bogen zum Anfang der Geschichte und lassen „Ihn“ mal wieder 
unbekannte Welten erobern. Genau wie Captain Kirk, Kolumbus... 
aber das hatten wir ja schon. 


Auch das war erstmal eine völlig unbekannte Welt: Basare der 
unerfüllten Wünsche und Einsamkeiten, Treffpunkte virtueller 
Sehnsüchte und ganz realer Menschen. Denn das vermeintlich sterile 
Wörtchen-Wechsel-Dich-Spiel entpuppte sich ungeahnt rasch als 
idealer Spielplatz meiner ewig ungenutzten Flirt-Möglichkeiten. In 
meinen langjährigen Beziehungen war ich treu bis an die Grenze des 
Vorstellbaren. 





Jetzt brachen alle Dämme. Gleichzeitig. 


Ziemlich zügig blieb von einem Dutzend brauchbar erscheinender 
Anbahnungsportale nur eine Handvoll wirklich ertragreicher übrig. 
Schon deren kaum überschaubares Angebot verwandelte Nächte in 
Chat-Paradiese und liess meinen Google-Terminkalender in kurzer 
Zeit bersten: nicht genug Farbauswahl, um die einbrechende Date- 
Flut einigermassen übersichtlich zu halten. Und was für Dates! Hätte 
mir das einer mit sechzehn prognostiziert, hätte sich mein damaliger 
Seelenzustand entspannt zurückgelehnt und verheissungsvolle 
Zukunftsprognosen abgewartet. 


Na ja. Besser spät als nie. Dachte ich. 
Und machte Dates ohne Ende. 


Was war das für eine prächtige Welt! Ein paar Suchfunktionen hier, 
ein paar Einschränkungen da... dann ein virtuelles Lächeln und 
einige kreativ-freundliche Sätzchen! Und schon kam ich mit den 
interessantesten Mädels ins Gespräch. Und weit mehr. Ich hatte 
schon früh begriffen, dass sich zwischen meinen getippten Zeilen 
geradezu Unglaubliches tat: unerwartete Emotion, eine fast schon 
körperliche Nähe purzelte da aus den Tasten und eröffnete mir 
erstaunliche Lebensgeschichten und faszinierende Begegnungen. 


Da war diese süsse Tierärztin, zuständig für das Wohlergehen von 
zigtausend Schafen und regelmässig in den schönsten Landschaften 
unterwegs, um ihrer blökenden Kundschaft die vorbeugende Spritze 
zu verpassen. Der Nachmittag in Münchens englischem Garten — wie 
ein Watteau-Gemälde: ländlich, idyllisch, rundum romantisch. Ich 
sah mich, Lämmchen-streichelnd und mit Münchens einzigem 
Schäfer plaudernd, schon an ihrer Seite, von Schafweide zu 
Schafweide ziehen. Es blieb... ein wunderschönes Bild. 


Oder der denkwürdige Tag in Nürnberg. Zugegeben... ich war nicht 
nur ein bisschen nervös, da sich meine Ausgewählte recht fix als 


„praktizierende Sklavin“ geoutet hatte. So trat ich mit recht 
gemischten Gefühlen an, traf auf ein rundum erfreuliches Mädchen, 
zog mit ihr ganz entspannt durch Nürnbergs Innenstadt und 
einschlägige Sexshops, bewunderte kiloschwere Halsreifen und 
anderes restriktive Zubehör und konnte das, was sie mir nebenbei 
aus „ihrer Szene“ erzählte, zwar hören, aber nicht einmal 
ansatzmässig erfassen. Praktiken und Rituale, die sich selbst meiner 
blühenden Phantasie entzogen, schwarze Messen und 
mittelalterliche Feste auf gemieteten und hermetisch abgeriegelten 
Burgen und Schlössern. Eine bizarre Welt, die mich wesentlich mehr 
abstiess, als anzog. Doch der eigentliche Grund für mein Adieu in 
derselben Nacht war deutlich profaner: Ich konnte mit der 
Verantwortung nicht umgehen, die sie mir völlig freimütig 
übertragen hätte. Eigentlich eine männliche Wunschvorstellung der 
allerersten Kategorie: eine Frau, die völlig freiwillig alles nur 
Denkbare anbot. Ohne jede Einschränkung, ohne jedes Tabu. Zu 
jeder Zeit, an jedem Ort. Sofort und ohne nachzudenken. 





Verrückt! 
Unglaublich! 


Aber es war mir einfach zuviel. 


Dass ich im äusserst intensiven Gespräch tagsüber und in vielen 
Briefen danach ein ganz anderes Kapitel in ihr aufschlagen konnte, 
hat mich dann ein wenig aufgerichtet. Irgendwie hatte ich das Gefühl 
und nicht nur die Vermutung, dass sich hinter ihrer sklavischen 
Unterwürfigkeit ein ganz andere, versteckte Kraft verbarg, die nur 
aktiviert werden musste. Tja, sie ist heute eine zufrieden 
praktizierende Domina, die wirklichen Spass und einen einträglichen 
Job gefunden hat... 


Ich könnte so stundenlang weitererzählen. Tagelang. 


Denn die meterlangen Lebensgeschichten, Chat-Texte und 
Liebesbriefe auf Bildschirmen und Papier würden problemlos ein 
weiteres Buch füllen. Oder zwei. Wenn da nicht diese eine Geschichte 
passiert wäre. 


Wieder mal meine eigene. 


Wieder mal ein süsser Briefwechsel, wieder mal ein paar hundert 
Kilometer bis zum vereinbarten Treffpunkt. Doch dann ein 
unglaublich intensives Gespräch auf der Terrasse eines Basler 
Luxushotels, das so federleicht, so ungezwungen lief, dass wir nach 
rund siebzehn Stunden nicht nur unser beider Lebensgeschichten im 
Detail ausgetauscht hatten... sondern auch „Marlene“ von Anfang an 
unser gemeinsames Thema war. Und das, nachdem über 30 Jahre 
lang nur zwei Mädels von meinem Doppelleben wussten. Mein 
allererstes „Outing“. Kein Problem. Kein bisschen. 


In den nächsten Monaten führte mich mein Weg immer häufiger in 
die Schweiz, nach Basel in Natalies blitzsauberes Kosmetikstudio, 


irgendwann über unsere gemeinsame Kochleidenschaft auch in ihr 
Herz, wenn auch nur zeitweilig. Wir passten auf Dauer nicht wirklich 
zusammen. Aber das in allerbester Freundschaft und inniger 
Verbundenheit. 





Doch das passte Marlene umso mehr. 


Die herrlich unkomplizierte Atmosphäre und die Zuneigung meiner 
neuen Schweizer Freundin liessen meinem weiblichen Part freien 
Lauf. Ich fühlte mich unglaublich zuhause, wurde erst von Töchtern, 
dann von Müttern, von Familie zu Familie „weitergereicht“, eine 
begeisternde Begegnung folgte der nächsten. Ich war mehr als sehr... 
glücklich. 


Es war eine Menge in Bewegung geraten — das spürte ich deutlich. So 
unüberschaubar viel, dass ich irgendwann in dieser Zeit beschloss, 
das alles irgendwie in eine — für mich überzeugten Wortmenschen - 
umgängliche Form zu packen. 


Ein Buch eben. 
Dieses hier. 


Und mit jeder Seite, mit jedem Tag wurde Marlene in mir stärker. 
Was über Jahrzehnte buntes Doppelleben an Wochenenden war, 
wuchs in relativ kurzer Zeit über mich hinaus. So lief die erste 
Fassung meines „Dramatischen Epilogs“ dann auch weitaus 
dramatischer als diese hier. Aber schön der Reihe nach... 


Meine Schweizer Monate hatten einen Entschluss in mir reifen 
lassen, intensive Recherchen die alles andere als beruhigende Basis 
geliefert — eine Entscheidung stand an: Marlene oder ich. Die 
Entscheidung fiel in durchwachten Nächten, an den Tasten 
irgendeines Rechners. Ohne wirklich darüber nachzudenken. 


Marlene. 


Also los! Ich stellte alle Weichen, bestellte, was notwendig war in 
halb Europa, durchforstete meterlange Dissertationen und komplexe 
Operationsanweisungen bis ins unappetitliche Detail und gab mir 


schliesslich den Rest: rund zwei Jahre bis zum endgültigen, 
unumkehrbaren Wendepunkt, der Operation. 


Eigenartigerweise nicht die fundamentale Erleichterung, die ich 
erwartet hätte. Eher eine leise, verhaltene Neugier, was da alles 
kommen würde. Die Vorfreude auf eine gerade begonnene Reise, von 
der ich wieder einmal nicht wusste, wohin sie mich führen würde. 
Oder zumindest nicht genau. 


Obwohl ich restlos informiert war — Internet sei Dank. So derart 
angefüllt mit allen nur verfügbaren Informationen, dass mich das 
vertraute Gespräch mit meinem kleinen Schweizer Fanclub völlig aus 
dem Konzept brachte. Denn die Frage, die sich zwischen irgendetwas 
Leckerem aus Natalies Küche und einem sensationellen Granatapfel- 
Nachtisch stellte, hiess: 





„Wie hätte Dich Deine Mutter denn genannt, wenn Du als Mädchen 
zur Welt gekommen wärst?“ 


Wusste ich nicht. Ausgerechnet ich... 


Keinerlei Informationslücke dagegen bei den Mädels. Zwischen all‘ 
den Torstens, Julians und Stefans dann der locker gekicherte Rat, 
doch einfach meine Mutter danach zu fragen. Ja, wie denn? Meine 
Mutter würde sofort misstrauisch werden. Wie immer. Schliesslich 
hatte ich mein kleines Geheimnis über 30 Jahre aus gutem Grund 
bewahrt. Selbst meine eigene Familie ahnte absolut nichts von 
meiner Zweitbesetzung. „Na, dann erzähl ihr doch irgend eine 
Geschichte! Das kannst Du ja...“ 


Hmmm, eigentlich... ja, warum eigentlich nicht? Also gut, gleich am 
nächsten Tag — Geschichte ausgedacht und angerufen. Und der 
Name, den sie mir dann wie aus der Pistole geschossen servierte, 
liess mich buchstäblich jegliche Fassung verlieren. Es war genau der 
Name, den ich mir 30 Jahre zuvor selbst gegeben hatte... Marlene. 


Damals das grosse Vorbild meiner Mutter, selbst gross, blond und 
später überzeugte Hosenanzug-Trägerin. Und immer noch ohne 
einen Schimmer des Grunds meiner subtil formulierten Nachfrage. 


Bis zu diesem einen, ersten Weihnachtsfeiertag. 


Ich weiss nicht, was dieses kleine Licht in mir zum Leuchten 
gebracht hat. Es war einfach da, plötzlich und unerwartet... und 
funkelte meine letzten Zweifel frech beiseite. Mein „kleiner“ Bruder, 
der — übrigens kaum kleiner, dafür um einiges kräftiger als ich und 
wirklich Einiges gewohnt — mich auf der Fahrt zur jährlichen 
Weihnachtsfeier begleitete, erfuhr es als Erster. Die Fahrt wurde 
äusserst vergnüglich und mehr als einmal konnten verdutzte 
Gegenverkehrsteilnehmer den Grund für unsere 
Heiterkeitsausbrüche nicht einmal ahnen. Was für ein Spass! 


Trotzdem Bedenken. Wie würde meine Mutter reagieren? Ich hatte 
immerhin einige Jahrzehnte Zeit, um mich an mich zu gewöhnen... 
ich durfte diese Erkenntnis nur ganz, ganz vorsichtig weitergeben. 
Scheibchenweise. Und sofort abbremsen, falls irgendetwas aus dem 
Ruder liefe. 


Doch mit dem, was dann passierte, hatte ich, wieder einmal, nicht 
gerechnet. Als nach rund eineinhalb Stunden dezentem „Ubersehen“ 
das Gesprächsthema dann doch auf meine (durch Angie perfekt 
zubereiteten) Fingernägel kam, umfing mich mütterliches 
Verständnis und Anteilnahme wie eine warme Woge und liess mich 
über die nächsten vier Stunden freundlichster Fragen und Antworten 
nicht mehr los. Ihr Resümee „Jetzt habe ich noch eine Tochter 
dazubekommen“... bewahre ich seitdem in meinem Herzen. 
Unglaublich schön! Berauschend. Glück pur. Was für eine 
wundervolle Familie ich doch habe! 





Der Anfang war gemacht. Und mehr als nur „überstanden“. Jetzt 
wurde ich mutig, fast übermütig. Jetzt würde sich zeigen, welche 
meiner vielen Freunde wirkliche Freunde waren. Jetzt waren lange 
überfällige Wahrheiten angesagt. Und was für eine Überraschung! 
Ich hatte mit Problemen gerechnet. Mit vorsichtigem Kopfgeschüttel, 
mit abweisendem „Jaja, sehr schön“ oder gar totaler Ablehnung. Mit 
Funkstille auf vielen Kanälen. 


Im Gegenteil. Ganz im Gegenteil. In jedem der vielen folgenden 
Gespräche traf ich ohne eine einzige Ausnahme auf freundliche 
Neugier, ehrliche Anteilnahme und... Respekt. 


Respekt vor dem Mut, mit Ängsten so offensiv umzugehen. Ich war 
mehr als gerührt, denn das war soviel mehr, als ich erwartet hatte. 
Alle meine Freundschaften blieben nicht nur erhalten, sie vertieften 
sich, vermehrten sich noch, wurden emotionaler und enger. Was mir 
an Mitgefühl und ehrlichem Interesse entgegengebracht wurde, 
machte mich oft sprachlos und liess kaum einen Beteiligten 
unbeeindruckt. Ich war oft wie in Trance... regelrecht 
gefühlsbesoffen. Doch dann... mehr und mehr, für mich völlig 
überraschende „Rückmeldungen“. Und eigentlich immer dieselbe: 


„Oooch, irgendwie schade um den Typ!“ 


Wirklich? Verrückt, das hatte ich so eindeutig nicht bedacht. Ganz 
klar... der „Typ“ wäre endgültig und unwiderruflich weg. Und ich 
mochte den eigentlich auch ganz gerne. Sogar sehr. Und dann die 
nächste simple, doch gar nicht einfache Erkenntnis: Falls ich das 
Aussergewöhnliche jetzt durch gelebte Normalität ersetzen würde... 
wäre es dann „gewöhnlich“? Normal? Langweilig? 


Es war wie ein Schock. Wie eine Notbremsung aus voller Fahrt. Die 
ich genau in diesem Moment vollzogen habe - alles auf Anfang, 
Maschinen stopp! Was so viele Jahre schön, bunt, erfolgreich und 
aufregend war — konnte so schlecht doch nicht gewesen sein, oder? 


Im Gegenteil. Es war... und ist das beste Leben, das ich mir 
vorstellen kann, das ich mir wünschen konnte. Ich bin jetzt um so 
viele Erfahrungen und Erkenntnisse reicher, dass ich damit locker 
ein weiteres Leben füllen könnte. 


Aber ich habe ja schon zwei. 


Und würde die vielen wundervollen Erlebnisse, Abenteuer und 
neugewonnenen Freunde und Freundinnen gegen nichts 
eintauschen wollen. 


Und deshalb sind wir heute zusammen. Ich hier drin. Sie da 
draussen. Mit meinem Buch. Auf etlichen Seiten ein paar Stunden 
gemeinsam unterwegs gewesen —- in meinen Gedanken und Gefühlen 
der letzten Jahre. 


Mit dem einen oder anderen „Aha-Effekt“? 
Gemeinsam gelacht vielleicht? 


Jetzt womöglich mit ein wenig mehr Verständnis für all‘ die 
herrlichen Unterschiede zwischen den Geschlechtern und ganz 
besonders für diese wundervollen Wesen, die Männern das Leben 
erst lebenswert machen? 


Das wäre weit mehr, als ich zu hoffen gewagt hätte. 


Das wäre es mehr als wert gewesen. 
Dann bin ich, ist Bernd jetzt auch... 


Ihre Marlene 
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